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  KAPITEL I


  Möring schreckte hoch. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Das ständige Rumpeln hatte aufgehört, genau wie der Hufschlag. Bis auf ein leises Schnauben war es still. Die Kutsche schien angehalten zu haben.


  Während der Fahrt war ihm sein Hut in die Stirn gerutscht. Möring schob ihn zurück und rieb sich die Augen. Er musste unterwegs eingenickt sein. Das konnte er immer noch. Jeder alte Soldat konnte das. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit und egal, wo. Sogar in einer Kölner Mietdroschke mit harter Federung und erbärmlichen Polstern. Damals im Busch hatte er noch unter ganz anderen Umständen tief und fest geschlafen.


  Müde fuhr sich Möring mit der Hand über das Gesicht. Natürlich war man mit vierunddreißig nicht wirklich alt, aber im Augenblick fühlte er sich so. Ein langer und anstrengender Tag lag hinter ihm. Alles, was er jetzt noch wollte, war ein anständiger Whisky und danach ein weiches Bett.


  Der Kutscher klopfte noch einmal mit dem Peitschenstiel auf das Verdeck, diesmal mit mehr Nachdruck. Möring richtete sich auf und öffnete den Wagenschlag.


  »Wir sind da«, meldete der grauhaarige Kutscher und zeigte auf das Haus, vor dem sie hielten. »Brabanter Straße 21B.«


  Der Lichtschein einer Straßenlaterne fiel auf eine vertraute Hausfassade. Nur noch ein paar Schritte, dann die Treppe hinauf, und er wäre endlich zu Hause. »Sehr schön«, murmelte Möring und griff nach der abgewetzten Ledertasche, die seine medizinischen Instrumente enthielt.


  Schwerfällig stieg er aus, ein kräftiger Mann in den Dreißigern, glatt rasiert und gut gekleidet ohne übertriebenen Aufwand. Die charakteristische Tasche ließ auf seinen Berufsstand schließen, und einem aufmerksamen Beobachter wäre auch das Soldatische in seiner Haltung nicht entgangen. Selbst drei Jahre als Zivilist hatten daran nicht viel ändern können. Bis zu seiner Verwundung hatte er als Militärarzt bei der Schutztruppe in Deutsch-Ostafrika gedient, seitdem führte er eine kleine Arztpraxis in Köln.


  Er warf die Wagentür hinter sich ins Schloss, setzte die Tasche ab und streckte sich ächzend. Bequem war die Fahrt nicht gewesen, und an Tagen wie diesen spürte er die alte Kugel in seinem Bein immer noch.


  »Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er und holte sein Portemonnaie aus der Tasche.


  »Eine einfache Fahrt ohne Gepäck. Macht genau fünfundsiebzig Pfennige, wenn’s recht ist.«


  Möring reichte dem Mann eine Münze hoch. »Hier, bitte. Der Rest ist für Sie.«


  »Vielen Dank, das nenne ich großzügig!« Zufrieden steckte der Alte das Geldstück ein und tippte an seine Mütze. »Stets zu Diensten, der Herr.– Fragen Sie nur immer nach Schäfers Pitter, wenn Sie eine Fahrt brauchen!«


  Möring nickte und unterdrückte ein Gähnen.


  Der Kutscher löste die Bremse. »Na, vorwärts, mein Junge!«, rief er dem Gaul zu und ließ aufmunternd die Zügel knallen.


  Langsam setzte sich die Droschke in Bewegung und rumpelte über das Kopfsteinpflaster davon. In der abendlichen Stille klang der Lärm ihrer eisenbeschlagenen Räder fast unnatürlich laut. Niemand sonst schien zu dieser späten Stunde noch unterwegs zu sein.


  Möring hob seine Tasche hoch und ging über das Trottoir zur Haustür von 21B. Er sah hoch. Das große Erkerfenster im ersten Stock war erleuchtet. Larken musste also daheim sein.


  Das Vestibül war entschieden zu klein. Zumindest für Frau Beckers Vorstellungen von einem standesgemäßen Entree, zu dem eine Topfpalme gehörte, und zwar unverzichtbar. Möring umrundete die riesige Pflanze, die von der Hauswirtin mit liebevollem Stolz gepflegt wurde. In ihren Augen verlieh die Palme dem Eingang etwas Vornehmes, wenn nicht gar Mondänes, und auf noch so verhaltene Kritik reagierte sie sehr ungnädig. Irgendwann würde das grüne Ungetüm den Durchgang völlig versperren.


  Als Möring die Tür zum Treppenhaus öffnete, hörte er gerade noch die letzten verklingenden Töne eines Musikstücks. Die Musik war von oben gekommen, aus dem ersten Stock, und er kannte auch ihre Quelle. Larkens neues Grammophon. Mörings Vorfreude auf einen ruhigen Schlummertrunk trübte sich. Wagneropern konnten sehr lang sein.


  Am Fuß der Treppe stand seine Wirtin, eine energische Witwe Anfang sechzig und wie immer mit einer blütenweißen und gestärkten Schürze bekleidet. Sie schien dort auf ihn gewartet zu haben und sah ihm mit einer gewissen Strenge entgegen.


  »Habe ich doch richtig gehört, Herr Doktor!«


  Höflich blieb Möring bei ihr stehen und grüßte. »Guten Abend, Frau Becker.«


  »Sie kommen heute aber spät aus der Praxis«, sagte sie in einem Ton, in dem nicht nur Mitleid lag.


  Möring seufzte. In ihrer Gegenwart fühlte er sich manchmal zurück in seine Schulzeit versetzt. Dass seitdem schon einige Jahre vergangen waren, schien seiner Wirtin nicht immer bewusst zu sein, hatte er den Verdacht. Jedenfalls nahm ihre sicher gut gemeinte Fürsorge bisweilen bedrohliche Züge an.


  Frau Becker hatte feste Vorstellungen, nicht nur in Bezug auf ihre Haushaltung, sondern generell von der Ordnung der Dinge. Demnach gehörten Männer grundsätzlich unter weibliche Obhut– das hatte die Natur nun einmal so vorgesehen. Und der per se bedenkliche Stand eines Junggesellen war bestenfalls als vorübergehendes Provisorium zu akzeptieren. Also hatte sie die »jungen Herren« einstweilen unter ihre Fittiche genommen, so lange, bis sich andere kompetente Hände für die beiden fänden. Wegen Möring machte sie sich keine großen Sorgen, der Doktor würde einen ausgezeichneten Ehemann abgeben. Bei Larken war sie da nicht so sicher.


  »Es gab viel zu tun, Frau Becker«, antwortete Möring müde auf ihren unausgesprochenen Vorwurf. »Hausbesuche– ich war den Abend über unterwegs. Zurzeit geht wieder eine schlimme Grippe um.«


  »Sie arbeiten zu viel, Herr Doktor, das ist nicht gut! Sie sollten sich mehr Ruhe gönnen.«


  Möring zuckte mit den Achseln. »Ich hätte nichts dagegen, glauben Sie mir, nur wollen die Krankheiten sich einfach nicht an meine Sprechstunden halten.«


  Er griff nach dem Geländer und stieg die Treppe hoch. Nach den ersten Stufen setzte wieder Musik ein, eine leichte, beschwingte Melodie. Verwundert blieb Möring stehen. Wagner hörte sich anders an.


  »Sagen Sie, Frau Becker, ist das nicht ein Walzer?«


  Die Wirtin nickte, offensichtlich wenig begeistert. »Das geht schon den ganzen Tag so! Nur Walzer– und immer dasselbe Stück!«


  »Seltsam. Aber Sie kennen ihn ja, Frau Becker. Wenn Marius van Larken etwas macht, dann gründlich.«


  Ihre erste Begegnung lag gut drei Jahre zurück. Möring war damals gerade aus Afrika heimgekehrt und hatte nach einer geeigneten Unterkunft für sich gesucht, allerdings ohne großen Erfolg. In den neu gebauten Stadtvierteln herrschte zwar kein Mangel an schönen Wohnungen, nur lagen die Mietpreise gewöhnlich in astronomischen Höhen und waren unbezahlbar für einen Arzt, dessen Praxis erst in den Anfängen steckte, noch dazu in recht bescheidenen.


  Als Möring die Hoffnung, jemals etwas Passendes zu finden, schon beinahe aufgegeben hatte, war er im Stadt-Anzeiger auf eine kleine Annonce gestoßen. Für noch zu mietende Räumlichkeiten in der Brabanter Straße wurde ein Mitbewohner gesucht. Interessierte Bewerber sollten alleinstehend sein, ohne familiären oder sonstigen Anhang. Daneben gab es noch weitere Anforderungen, von denen einige reichlich sonderbar sein mochten, doch für Möring keine unüberwindlichen Hindernisse darstellten. Zudem war die geteilte Miete erschwinglich, und die Beschreibung der Wohnung klang akzeptabel: zwei Schlafzimmer und ein großer, gemeinsam zu nutzender Wohnraum. Die Verköstigung sollte durch die Hauswirtin erfolgen.


  Die Anzeige hatte Mörings Interesse geweckt. Als ehemaliger Soldat war er an das Zusammenleben auf engem Raum gewöhnt, und seiner Meinung nach durfte er sich guten Gewissens für umgänglich halten. Außerdem war er neugierig geworden. Neugierig auf den unbekannten Inserenten, auf den Mann, der seine zukünftige Wohnung zur Not auch mit einem Protestanten, aber auf keinen Fall mit einem Teetrinker teilen wollte. Also hatte Möring auf die Annonce geantwortet.


  Eine Woche später war er in 21B eingezogen, gemeinsam mit Marius van Larken.


  Möring konnte sich noch deutlich an den ersten Eindruck erinnern, den sein neuer Wohnungsgenosse damals auf ihn gemacht hatte. Larken musste ungefähr gleichaltrig sein, doch seine unbekümmerte Art hatte ihn beinahe jungenhaft erscheinen lassen. Groß und ausgesprochen schlaksig, mit dichtem braunem Haar, das ihm ständig in die Stirn gefallen war, ungebändigt und zu lang. Auch seine Kleidung, obwohl von ausgesuchter Qualität und exzellent geschnitten, hatte er mit einer gewissen Nachlässigkeit getragen, die auf Möring entschieden unbürgerlich gewirkt hatte. Larken musste sich eine Wohnung teilen und war offensichtlich nicht reich, aber den guten Stall hatte er keine Sekunde verleugnen können. Vermutlich galt er als das schwarze Schaf der Familie.


  Anfangs hatte Möring ihn wegen seines legeren Auftretens für einen Künstler gehalten und in gewisser Weise damit auch richtiggelegen. Denn Marius van Larken ging einer ähnlich brotlosen Profession nach: der Aufklärung von Verbrechen.


  Bezeichnend für ihn war, dass er den Beruf des Detektivs als Privatperson ausübte. Larken gehörte weder der Polizei noch sonst einer Behörde an. Gegen ein angemessenes Honorar standen seine Dienste jedermann zur Verfügung– falls Larken sich bereit erklärte, den Auftrag zu übernehmen, was nicht immer selbstverständlich war. In dieser Frage konnte er sogar sehr wählerisch sein. Ihn reizte die intellektuelle Herausforderung, nicht das Geld. Im Verbrechen sah er vor allem ein logisches Problem, ein Rätsel, das es zu lösen galt. Alles andere interessierte ihn nur am Rande, und banale Fälle überließ er gern der Polizei. Entsprechend spärlich flossen seine Einnahmen.


  Gelegentlich wurde er von Kommissar Strammel als Berater bei offiziellen Fällen hinzugezogen, wenn die Polizei bei ihren Untersuchungen in eine Sackgasse geraten war. Der Kommissar stand der privaten Konkurrenz mit zwiespältigen Gefühlen gegenüber. Larkens Abhandlung über die »Methodik der Ermittlungsarbeit« etwa hielt er für rein akademisches Theoretisieren, völlig unbrauchbar für die Praxis. Andererseits schätzte er Larkens Scharfsinn und musste widerwillig zugeben, dass dessen eigenwillige Methoden mitunter erfolgreich gewesen waren, wo die Polizei versagt hatte.


  In den drei Jahren, die sie nun zusammenwohnten, hatte Möring sich angewöhnt, Larken bei dessen Ermittlungen zu begleiten. Der Funke war übergesprungen.


  Je höher Möring die Treppe stieg, desto lauter wurde die Musik. Ein ausgelassener Wiener Walzer, der so gar nicht zu seiner augenblicklichen Verfassung passen wollte. Wenn das schon seit Stunden so ging, konnte er den Ärger der Hauswirtin gut verstehen.


  Möring wunderte sich nur noch selten über das Verhalten seines Mitbewohners, doch jetzt blieb er überrascht auf der Türschwelle stehen. Ihr Wohnraum hatte sich verändert. Der Esstisch und andere Möbelstücke waren an die Seite gerückt worden. Den frei gewordenen Platz in der Mitte des Zimmers nahm Larken ein. Erhitzt, mit wehendem Haar und die Arme um eine imaginäre Partnerin gelegt, drehte er sich zu den Walzerklängen um sich selbst. In seinem orientalischen Hausmantel bot er ein bizarres Bild. Möring seufzte, nach einem ruhigen Abend sah es nicht aus.


  »Meine Güte, Larken, was treiben Sie denn?«


  »Ich tanze«, antwortete Larken, ohne seine Bewegung zu unterbrechen.


  »Das sehe ich.«


  »Walzer. Man nennt es Walzer.«


  »Auch das ist mir nicht entgangen– trotz meiner nur mangelhaften musikalischen Kenntnisse.«


  Das Musikstück klang aus, und die Nadel kratzte mit einem hässlichen Knistern über die Schallplatte. Larken ließ die Arme sinken, trat an das Grammophon und führte den Tonarm zurück. »Sie sind zu bescheiden, Doktor.«


  »Danke.« Möring setzte seine Tasche ab und knöpfte den Mantel auf. »Neulich haben Sie etwas anderes gesagt. Wenn ich mich recht erinnere, waren es sogar exakt Ihre eigenen Worte mir gegenüber: mangelhafte musikalische Kenntnisse.«


  Larken hob eine Braue. »Da ging es ja auch um Wagner.«


  »Aha.«


  »Sie sind doch nicht etwa nachtragend, oder?«


  »Nicht im Geringsten.« Möring hängte Hut und Mantel an die Garderobe neben der Tür. »Aber vielleicht können Sie mir erklären, warum Sie hier allein Walzer tanzen? Und wenn Sie einmal dabei sind«, fuhr er gereizt fort, weil er beinahe über den aufgerollten Teppich gestolpert wäre, »was soll dieser Berg von Schuhen hier?«


  Larken folgte ihm zum Tisch. Den drohenden Unterton in Mörings Stimme schien er nicht bemerkt zu haben. Stattdessen blickte er mit sichtlichem Wohlgefallen auf die Tischplatte hinunter, auf der sich Schuhe türmten. Es waren Paare und Einzelstücke, in allen möglichen Modellen und Größen und vor allem sehr viele. »Eine faszinierende Sammlung, nicht wahr?«


  »Der Traum eines jeden Altwarenhändlers, gewiss. Ich hoffe nur, dass sie wenigstens geputzt sind! Es handelt sich immerhin um unseren Esstisch!«


  Larken sagte nichts und zuckte nur mit den Schultern. Beides wirkte nicht gerade vertrauenerweckend.


  Mit spitzen Fingern hob Möring einen der Schuhe hoch und musterte ihn. »Wie kommen Sie überhaupt an so viele alte Schuhe? Es müssen ja Dutzende sein.«


  »Zweiundsechzig«, präzisierte Larken zufrieden. »In Ihrem Zimmer stehen übrigens noch mehr.«


  Möring ließ den Schuh fallen. »In meinem Zimmer?«


  »Ja, mein eigenes war bereits voll, und wie Sie ja gerade selbst feststellen konnten, brauche ich den Platz hier für meine kriminalistischen Untersuchungen.«


  »Welche Untersuchungen? Sie haben getanzt!«


  »Sehr richtig, Doktor«, antwortete Larken ungerührt. »Tanzen ist eine äußerst effektive Methode, um gewisse Veränderungen des Materials erst herbeiführen und anschließend studieren zu können. Wenn Sie nämlich genau wissen, welche Wirkungen bestimmte Ursachen haben, können Sie später auch mit einiger Sicherheit auf diese rückschließen. In meinem Metier ist das manchmal von entscheidender Bedeutung.«


  »Ich wäre gern dabei, wenn Sie Kommissar Strammel mit dieser effektiven Methode vertraut machen.«


  »Das wäre nutzlos, fürchte ich. Der gute Strammel hat seine Qualitäten, aber für die wissenschaftlichen Aspekte seines Berufs fehlt ihm jedes Verständnis. Was leider auch für die meisten seiner Kollegen gilt.«


  »Sie meinen, es sind keine passablen Tänzer darunter?«


  Larken bedachte Möring nur mit einem milden Blick. »Nun, wie auch immer, ich beabsichtige, die Ergebnisse meiner Analysen in einer kleinen Monographie zu veröffentlichen. Was Sie hier auf dem Tisch sehen, Doktor, sind meine Studienobjekte.«


  »Sie wollen also eine Abhandlung über Schuhe schreiben. Interessant.«


  »Unsinn. Wie kommen Sie denn auf diese kuriose Idee?«


  »Sie sagten doch gerade–«


  »Doch nicht über Schuhe!«, unterbrach ihn Larken ungnädig. »Selbstverständlich geht es mir allein und ausschließlich um die Sohlen!«


  Möring nickte langsam. »Selbstverständlich. Wie dumm von mir.«


  »Die Bedeutung von Schuhsohlen«, dozierte Larken, »namentlich der verschiedenen Formen ihres Abriebs, wird in der polizeilichen Ermittlungsarbeit geradezu sträflich vernachlässigt!«


  »Tatsächlich?«


  »Man sollte es kaum glauben, aber in der gesamten mir bekannten Fachliteratur findet sich nicht eine einzige Zeile über dieses wichtige Thema!«


  »Was soll ich dazu sagen, Larken? Mir fehlen die Worte!« Möring ging hinüber zu seinem Zimmer. »Das ist wirklich skandalös«, sagte er über die Schulter.


  »Höre ich da etwa einen leisen Zweifel, Doktor?« Larken seufzte demonstrativ und beugte sich suchend über die Tischplatte. »Vielleicht kann ja eine kleine Demonstration Sie überzeugen.«


  Möring blieb stehen und drehte sich um. »Und wie sollte die aussehen?«


  Inzwischen war Larken fündig geworden. Er hob einen Schuh hoch. »Nehmen wir zum Beispiel dieses Exemplar hier. Auf den ersten Blick ein ganz normaler brauner Alltagsschuh, einer wie tausend andere. Aber allein der Zustand seiner Sohle verrät mir bereits eine Fülle von Informationen über den Träger, die einem ungeschulten Beobachter verborgen bleiben müssen.«


  »Schön.« Möring verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann lassen Sie mal hören!«


  »Nun, es handelt sich zweifellos um einen Mann.«


  »Sie haben recht! Darauf wäre ich von allein nie gekommen.«


  »Bitte, Doktor, Sarkasmus war noch nie Ihre Stärke«, parierte Larken mit links. »Kommen wir lieber wieder auf den Träger zurück, auf einen Mann von mittlerer Größe und ebensolcher Statur. Ende dreißig, denke ich.« Prüfend musterte er die Sohle. »Sein Gewicht hat extrem geschwankt, wahrscheinlich aufgrund einer längeren Krankheit, die ihn stark abmagern ließ. Womöglich ein Tropenfieber, aber darüber lässt sich nur spekulieren. Da er wieder kräftig zugenommen hat, dürfte die Krankheit mittlerweile auskuriert sein.«


  Larken fuhr tastend mit den Fingern über das Leder. »Dafür leidet unser Mann immer noch an einer alten Verletzung im linken Oberschenkel. Vermutlich eine Schusswunde. An der Rückseite des Beins, würde ich meinen, und, nun ja, ziemlich weit oben. Sie verstehen.«


  Möring kniff die Augen zusammen. Tief in seinem Innern regte sich ein vages Gefühl. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Die Wunde lässt auf einen alten Soldaten schließen«, fuhr Larken mit seiner Deduktion fort, »die solide Qualität des Schuhwerks auf einen ehemaligen Offizier. Er ist alleinstehend, aber nicht aus Neigung, und durchaus dem schönen Geschlecht zugetan.«


  Mit einer Mischung aus Verblüffung und Misstrauen sah Möring Larken an. »Und das wollen Sie alles an der Schuhsohle ablesen?«


  »So ist es.«


  »Am Ende können Sie mir auch noch sagen, wo der Mann gewohnt hat?«


  »Nichts leichter als das!«


  »Sie scherzen«, sagte Möring unsicher. Larkens Selbstbewusstsein konnte manchmal sehr irritieren.


  »Keineswegs.«


  Möring stutzte, auf einmal wusste er, was faul an der Sache war. »Moment mal!«


  »Die Adresse lautet Köln, Brabanter Straße 21B«, verkündete Larken und grinste dabei übermütig wie ein Schuljunge.


  »Ich habe es doch geahnt! Der Schuh kam mir gleich so bekannt vor.«


  »Hier, fangen Sie!«


  Möring fing den Schuh auf. »Tatsächlich, mein guter brauner.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Zum Teufel! Was haben Sie denn mit ihm angestellt?«


  »Sie nehmen mir hoffentlich nicht übel, dass ich den Absatz entfernen musste.«


  »Und ob ich Ihnen das übel nehme!«


  »Keine Sorge, Ihr Schuhmacher bringt das im Handumdrehen wieder in Ordnung.« Larken schien nicht den Hauch eines schlechten Gewissens zu haben.


  »Der Absatz war noch so gut wie neu!«


  »Die Wissenschaft fordert von uns allen Opfer, mein Lieber. Sehen Sie mich an!« Larken breitete die Arme aus. »Warum hätte ich mich wohl sonst in diese verteufelt engen Damenschuhe gezwängt?«


  »Offen gestanden, wollte ich lieber nicht nach dem Grund fragen!«


  »Was auch überflüssig gewesen wäre, der Grund liegt ja wohl auf der Hand!«


  »Ach ja?«


  »Selbstverständlich geht es um die Frage, ob sich bei sonst gleichen Vor- und Rückwärtsbewegungen die Sohlen von Damen- und Herrenschuhen unterschiedlich abnutzen.«


  »Selbstverständlich, das liegt allerdings auf der Hand.«


  »Eben. Es handelt sich um ein interessantes Problem, das sich nur durch experimentelle Untersuchungen klären lässt. Und die Bewegung beim Walzer ist dafür ausgezeichnet geeignet. Sehen Sie, so!« Larken führte elegant einige Tanzschritte aus. »Rück – Seite– Schließen, vor – Seite– Schließen. Eins – zwei– drei. Eins – zwei– drei.«


  Möring sah zu, wie Larken durch den Raum schwebte. »Wie konnte ich nur so blind sein?«, murmelte er.


  Larken tanzte weiter. »Wovon reden Sie?«, fragte er unschuldig.


  »Das wissen Sie genau! Geben Sie es zu: Sie haben getrunken!«


  »Ach, das meinen Sie.« Larken blieb stehen und zog seine Schultern hoch. »Nur ein paar Gläser von Ihrem 92er Mosel.«


  »Von meinem 92er!«, wiederholte Möring befremdet.


  »Exzellenter Jahrgang.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen! Der Wein hat mich ein Vermögen gekostet!«


  »Mag sein, aber er war jeden Pfennig davon wert.«


  Larkens verträumter Gesichtsausdruck trug wenig zu Mörings Beruhigung bei. So aufgebracht wie vergeblich suchte er nach Worten.


  Larken winkte nonchalant ab. »Kein Grund, um gleich dramatisch zu werden, Doktor. Ich meine, was würden Sie denn tun, wenn Sie fünf Stunden lang ununterbrochen Walzer tanzen müssten?« Er nahm beschwingt seine Drehungen wieder auf. »Zwei Flaschen sind da wohl das Mindeste.«


  Möring schnappte nach Luft. »Zwei Flaschen!«


  »Mehr oder weniger.«


  Mühsam schluckte Möring seinen Ärger hinunter. Hier war der Arzt und Freund in der Pflicht. »Sie haben mir versprochen, sich zu mäßigen!«


  »Das tue ich ja auch.«


  »Unter Mäßigen verstehe ich etwas anderes. Hören Sie, Marius, Sie brauchen Hilfe!«


  Larken hielt inne und musterte Möring prüfend, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Ich könnte tatsächlich etwas Hilfe gebrauchen.«


  »Sie wissen, dass Sie auf mich zählen können, Marius! Jederzeit!«


  »Sehr schön. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Doktor. Zu zweit geht es bestimmt einfacher. Am besten fangen wir gleich damit an! Kommen Sie!«


  »Anfangen womit? Was soll ich tun?«


  Larken zog das Grammophon wieder auf und hob den Tonarm über die Schallplatte. Walzerklänge erfüllten den Raum. Larken wandte sich um. »Mich führen, selbstverständlich! Was sonst?«


  »Ich muss doch sehr bitten!«


  Das war das falsche Stichwort.


  »Liebend gern, Doktor!« Larken knickste, und bevor er es verhindern konnte, wurde Möring im Walzertakt herumgeschwungen. Sein Sträuben half ihm nicht viel, Larken ignorierte es einfach. »Nicht so steif, mein Lieber, etwas mehr Schwung bitte! Sie sind doch hier nicht auf dem Exerzierplatz. Denken Sie immer daran, dass Walzer ein Tanz ist, kein Marsch!«


  »Larken, bitte, was soll denn dieser Unfug!«, beschwerte sich Möring, aber Larken tanzte weiter und hielt seinen Partner eisern fest. Möring blieb nichts anderes übrig, als mitzutanzen.


  »Na also– schon besser! Jetzt müssen Sie nur noch auf den Takt achten, Doktor!«, mahnte Larken aufmunternd. »Eins – zwei– drei. Kommen Sie, so schwer ist es doch nicht! Eins – zwei– drei, eins – zwei– drei!«


  Unwillkürlich begann Möring, leise mitzuzählen. Offenbar mit Erfolg.


  »Sehen Sie, es geht doch!«


  Seufzend ergab sich Möring in sein Schicksal und drehte mit Larken Walzerfiguren über das Parkett. Er konnte nur hoffen, dass Frau Becker davon nichts erfahren würde. Erst als die Musik leiser wurde, lockerte sich Larkens Griff.


  Ärgerlich machte Möring sich frei und trat einen Schritt zurück. »Manchmal gehen Sie wirklich etwas zu weit, Larken!«


  »Ach was, Doktor, Ihnen fehlt nur etwas Übung. Das nötige Temperament haben Sie.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, ließ sich in diesem Augenblick eine dritte Stimme vernehmen.


  Möring fuhr herum. In der offenen Tür stand ein stämmiger Herr im karierten Überzieher. Er musste Zeuge ihrer kleinen Tanzvorstellung gewesen sein, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er sich dabei prächtig amüsiert zu haben.


  »Ah, Kommissar Strammel. Guten Abend. Bitte, treten Sie doch ein!«, begrüßte Larken unbefangen den Neuankömmling. »Aber achten Sie auf den Teppich.«


  Der Kommissar griff grüßend an den Rand seiner Melone. »Guten Abend, meine Herren. Bitte entschuldigen Sie, dass ich hier so einfach hereinplatze, anscheinend haben Sie mein Klopfen nicht gehört. Verständlich bei der lauten Musik.– Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«


  Anders als Larken war Möring die Situation etwas peinlich. »Auch wenn es vielleicht nicht so aussieht, Strammel: Larken betreibt lediglich wissenschaftliche Studien«, versicherte er.


  Der Kommissar schloss die Tür hinter sich und lächelte gönnerhaft. »Sie haben recht, Doktor, danach sah es wirklich nicht aus.«


  »Und trotzdem wird er damit die Polizeiarbeit genauso revolutionieren wie der große Sherlock Holmes mit seiner bahnbrechenden Abhandlung über die Asche von hundertfünfzig verschiedenen Tabaksorten.«


  »Sie übertreiben, Doktor«, bemerkte Larken kühl.


  »Nein, nein– jetzt sind Sie zu bescheiden, Larken«, beteuerte Möring maliziös, erntete aber lediglich einen verständnislosen Blick.


  »Ich wüsste nicht, wieso. Es waren nur hundertvierzig Tabaksorten«, stellte Larken richtig. »Was führt Sie zu uns, Kommissar?«


  Das amüsierte Lächeln verschwand aus Strammels Gesicht. »Ein Mord, meine Herren«, sagte er ernst.


  »Ein Mord?«, fragte Larken beiläufig.


  »Davon müssen wir wohl ausgehen. Es gibt einen Toten, und jemand hat ganze Arbeit geleistet. Dem Opfer wurde der Schädel eingeschlagen.«


  »Und?«


  Der Kommissar sah Larken verunsichert an, offenbar hatte er eine andere Reaktion erwartet. »Nun ja, der Tote ist hier in der Nähe gefunden worden, und ich dachte mir, dass Sie vielleicht einen Blick auf die Leiche und den Tatort werfen möchten.«


  »So?«


  »Rein aus Interesse, meine ich.«


  »Sie meinen wohl eher, dass Sie mit Ihren Ermittlungen nicht weiterkommen«, sagte Larken nachsichtig und verschwand in seinem Zimmer.


  »Das habe ich nicht gesagt!«, rief Strammel ihm durch die offene Tür hinterher. »Und falls Ihnen Ihre… Ihre wissenschaftlichen Studien keine Unterbrechung gestatten sollten, dann will ich Sie nicht länger stören.«


  Larken tauchte wieder auf, seinen Hausmantel hatte er gegen ein normales Jackett ausgetauscht. »Sehr aufmerksam von Ihnen, Strammel, aber seien Sie unbesorgt. Für den weiteren Verlauf der Experimente hat mir Dr.Möring bereits seine Unterstützung zugesichert. Deshalb bleibt mir jetzt reichlich Zeit, um mich auch Ihrem Problem widmen zu können.« Verbindlich nickte er Strammel zu. »Selbstverständlich bin ich Ihnen gern behilflich, Kommissar, das wissen Sie doch.«


  Strammel begnügte sich mit einem Räuspern als Antwort.


  »Außerdem sind fünf Stunden Walzer genug für heute.«


  »Wie Sie meinen.– Meine Kutsche wartet noch unten vor dem Haus.«


  Larken schlug die Hände zusammen. »Schön, fahren wir!« Dann nahm er seinen Überzieher von der Garderobe und zog die Wohnungstür auf. »Kommen Sie, meine Herren! Worauf warten Sie denn noch?«


  »Haben Sie nicht etwas vergessen, Larken?«


  »Nicht dass ich wüsste, Doktor. Wir wollen uns ja nur eine Leiche ansehen.«


  »In Damenschuhen?«


  KAPITEL II


  Strammel ließ ihnen den Vortritt und stieg als Letzter in die Droschke ein. Bevor er die Wagentür hinter sich ins Schloss zog, wies er noch dem Kutscher das Fahrtziel an. »Zum Scala-Theater, so schnell es geht!«


  Mit einem spürbaren Ruck fuhr die Kutsche an. Möring musste über sich selbst den Kopf schütteln. Was machte er eigentlich hier? Anstatt den Abend behaglich in seinem Sessel vor dem Kaminfeuer zu verbringen, saß er wieder in einer rumpelnden Kutsche und war unterwegs zum Ort eines furchtbaren Verbrechens. Er seufzte leise. Nun, das brachte das Zusammenleben mit Marius van Larken eben so mit sich.


  Das Schlaglicht einer Straßenlaterne fiel durch das Fenster in den Wagen und beleuchtete für einen kurzen Moment seinen Wohnungsgenossen. Larken saß bequem zurückgelehnt, die Beine locker übereinandergeschlagen und wirkte vollkommen entspannt, ganz wie bei einer Spazierfahrt. Aber Möring kannte ihn gut genug, um sich davon nicht täuschen zu lassen.


  In Wahrheit konnte Larken es kaum erwarten, den Tatort und die Leiche zu inspizieren. Und ihm selbst ging es nicht viel anders, stellte er verwundert fest. Seine eben noch so fühlbare Müdigkeit war verflogen. Auch ihn hatte die Erregung gepackt.


  »Scala? Das neue Varieté in der Herzogstraße?«, fragte er. »Ist die Leiche da gefunden worden?«


  Strammel nickte. »Nicht im Gebäude selbst, doch in unmittelbarer Nähe. Es gibt einen Seiteneingang, der auf eine schmale Durchfahrt für Lieferanten führt, und da ist es passiert. Sie kennen das Theater, Doktor? Waren Sie schon einmal dort?«


  »Nein, noch nicht, ich habe nur davon gehört. Die Varieté-Vorstellungen sollen reichlich gewagt sein, heißt es.«


  Larken beugte sich vor. »Gewagt?«


  »Frivole Hosenrollen und dergleichen«, brummte Strammel abschätzig. »Ein etwas anrüchiges Etablissement, dieses Scala-Theater. Allerdings sehr beliebt bei der Kölner Jeunesse dorée.«


  »Haben Sie denn etwas anderes erwartet?«, fragte Möring mit leichtem Lächeln. Er selbst stand frivolen Hosenrollen und dergleichen entschieden wohlwollender gegenüber als der Kommissar. »Angeblich ist die neue Hauptdarstellerin eigens aus Paris engagiert worden. Wie hieß sie noch gleich? Warten Sie, warten Sie.« Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Armlehne. »Lafleur, genau! Ihr Name ist Isabelle Lafleur!«, verkündete er vollmundig.


  »Sieh an, unser guter Doktor«, spöttelte Larken. »Wie immer auf dem Quivive.«


  »Man tut, was man kann. Und manchmal reicht schon die bloße Zeitungslektüre. Damit meine ich den Kulturteil, Larken«, gab Möring die Spitze zurück. »Die Premiere von Mademoiselle Lafleur hat nämlich für reichlich Presse gesorgt. Sogar von einem Skandal war die Rede.«


  »Ja, der Auftritt der jungen Dame aus Paris muss recht aufregend gewesen sein«, bestätigte der Kommissar. »Von kirchlicher Seite hat es deswegen schon Beschwerden bei uns gegeben.«


  »Was den Impresario nicht allzu sehr betrübt haben dürfte, nehme ich an. Anders als der Mord– ein Toter vor der Tür ist sicher nicht die Art von Skandal, die das Geschäft belebt.«


  Larken widersprach. »Ihr Vertrauen in die Gesittung unserer Mitmenschen ehrt Sie, Doktor. Ich wäre mir da nicht so sicher. Nicht, wenn es sich wie im vorliegenden Fall bei dem Opfer um eine wichtige Persönlichkeit handelt.«


  »Woher wissen Sie denn das?«, fragte Strammel misstrauisch.


  »Warum hätten Sie mich wohl sonst hinzugezogen, Kommissar? Doch kaum wegen einer Wirtshausschlägerei oder eines gewöhnlichen Ehedramas, hoffe ich.«


  »Sie haben recht. Der Tote ist nicht irgendwer, und der Fall könnte noch heikel werden. Man verlangt eine schnelle Aufklärung von mir. Ich soll sogar dem Polizeipräsidenten persönlich berichten.« Eine Aussicht, die Strammel offenbar wenig Freude bereitete.


  »Heikel? Inwiefern?«


  »Wir haben die Geldbörse des Toten bei ihm gefunden. Sie enthielt über achtzig Mark.«


  »Ich verstehe. Einen Raubmord können wir demnach ausschließen. Das macht die Angelegenheit in der Tat etwas komplizierter.« Im Gegensatz zum Kommissar schien Larken diesen Umstand nicht zu bedauern. Ganz und gar nicht.


  »Sie sagen es! Bis jetzt fehlt uns ein Motiv für die Tat.«


  »Ja– wer ist denn nun ermordet worden?«, fragte Möring dazwischen.


  »Der Tote ist Baron Dollingen.«


  »Baron Dollingen?« Larken lehnte sich zurück. »Dollingen«, wiederholte er gedehnt. »Dollingen. Hm.«


  »Mir kommt der Name auch bekannt vor.« Möring rieb sich das Kinn. Plötzlich hob er seinen Zeigefinger. »Natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein: Dollingen! Der Erbe! Sein Vater ist doch erst kürzlich gestorben, nicht wahr, Strammel?«


  »Vor drei Wochen, und der alte Dollingen hat seinem Sohn ein gewaltiges Vermögen hinterlassen.«


  »Davon habe ich gelesen. Der junge Baron soll angeblich der begehrteste Junggeselle in der Rheinprovinz sein. Gewesen sein, meine ich. Obwohl er ja ein steifes Bein hatte.«


  »Ein steifes Bein?«, hakte Larken nach.


  »Ja, soweit ich weiß, handelte es sich um einen Reitunfall. Dollingen ist wohl bei einer Jagd sehr unglücklich gestürzt. Er muss damals fast noch ein Kind gewesen sein.«


  »Faszinierend! Ihre Kenntnisse sind bemerkenswert, Doktor. Sie scheinen die Gesellschaftsspalten ja regelrecht zu studieren.«


  »Meine Interessen beschränken sich eben nicht nur auf Verbrechen und Schuhsohlen, Larken.«


  »Wie exzentrisch!«


  Der Kommissar unterbrach das freundschaftliche Geplänkel. »Jedenfalls hat der junge Mann nicht lange Freude an seinem Erbe gehabt«, sagte er nachdenklich und etwas unvermittelt. »Jetzt ist er genauso tot wie Marie. So kann es gehen in der Welt.«


  »Marie?«, fragte Larken irritiert. »Es gibt noch eine zweite Leiche?«


  Strammel räusperte sich. »Die Katze meiner Tochter«, antwortete er verlegen. »Sie ist letzte Woche gestorben.«


  »Sie überraschen mich, Kommissar. Wer hätte in Ihnen einen Philosophen vermutet?«


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Das Scala-Theater lag nur wenige Fahrminuten entfernt, und der Kutscher trieb das Pferd zu einem scharfen Trab an. Sie überquerten den Hohenzollernring und fuhren durch die Ehrenstraße weiter in Richtung Rhein. Hier im Zentrum der Stadt herrschte deutlich mehr Verkehr als in den ruhigen Wohnvierteln. Trotz der späten Stunde überholten sie unterwegs zahlreiche Miet- und Privatdroschken. An Nachtschwärmern hatte es in Köln noch nie gemangelt.


  Als sie in die Herzogstraße einbogen, musste der Kutscher sein Pferd zügeln. Mehrere Wagen blockierten die enge Straße. Die Nachricht von Dollingens Ermordung schien bereits die Runde gemacht zu haben. Zwischen den Kutschen und auf den überfüllten Gehwegen drängten sich Menschen jeden Alters, jeden Geschlechts und aller Stände. Möring sah elegante Herren in Abendgarderobe mit ärmlich gekleideten Arbeitern reden. Sie alle verband die Neugier und die Lust an der Sensation. Jeder wollte morgen fachkundig mitreden können, wenn der Mord das Kölner Tagesgespräch wäre.


  Strammel stieß eine leise Verwünschung aus und lehnte sich aus dem Wagenschlag. Vor dem Theater hielt eine Handvoll uniformierter Polizisten die ständig anwachsende Menschenmenge auf Abstand. Als sie den Kommissar erkannten, bahnten sie für ihn den Weg frei. Trotzdem kam die Kutsche nur langsam vorwärts, weil die Zuschauer ihren Platz nur sehr widerwillig räumten.


  Das neu eröffnete Varieté nahm die unteren beiden Etagen von Hausnummer9 ein, einem großen vierstöckigen Bau, und war nicht zu übersehen. Um genau das zu erreichen, hatte man offenbar keine Kosten gescheut. Eine Unzahl von elektrischen Lampen strahlte die Fassade an und tauchte den geschwungenen Namenszug »Scala« in helles Licht. Auch der pompöse Eingang war ausgeleuchtet. Zu beiden Seiten hingen zwei übergroße Plakate. Auf ihnen wurde für die Attraktion der Vorstellung geworben, für Mademoiselle Lafleur aus Paris.


  Strammel ließ vor dem Eingang halten. Die Männer stiegen aus, neugierig beäugt von den Schaulustigen. Der Kommissar bedachte die Menge mit einem bösen Blick, dann wandte er sich an Larken und zeigte auf einen dunklen Durchgang unmittelbar neben dem Haus. Ein vierschrötiger Polizist hielt dort Wache.


  »Der Nebeneingang liegt an dieser Gasse. Ich habe sie natürlich gleich sperren lassen. Wegen der Spuren.«


  »Sehr vernünftig, Kommissar«, pflichtete Larken bei. »Die Sicherung von Spuren am Ort des Verbrechens kann für dessen Aufklärung unter Umständen ausschlaggebend sein.«


  Möring warf Larken einen forschenden Blick zu, den dieser jedoch unbefangen erwiderte. Möring wurde unsicher. Vielleicht hatte er sich ja getäuscht, und wenn in Larkens Bemerkung tatsächlich ein Hauch von Ironie gelegen haben sollte, so schien sie dem Kommissar zum Glück entgangen zu sein.


  »Leider haben meine Männer nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte«, sagte Strammel unzufrieden. »Wir müssen das Tageslicht abwarten.«


  Plötzlich wurden die beiden Türflügel des Theaters aufgestoßen, und mehrere Männer in Zivil liefen die Stufen herunter. Die gezückten Stifte und Notizblöcke in ihren Händen ließen sie unschwer als Reporter erkennen. Offenbar hatten sie vom Foyer aus Strammels Ankunft beobachtet. Noch bevor sie ihn ganz erreicht hatten, bestürmten sie den Kommissar mit Fragen nach dem Stand der Ermittlungen. Sie wollten erste Ergebnisse hören, und ihr Benehmen nahm schnell eine gewisse Ruppigkeit an, als Strammel damit nicht dienen konnte. Seine Vorahnung, der Fall könnte noch heikel werden, schien sich früher als erwartet zu bestätigen.


  Ein Polizist befreite Strammel aus seiner misslichen Lage. Er war den Männern aus dem Theater gefolgt und drängte sich nun nach vorn. Salutierend legte er die Finger an seinen Helm.


  »Herr Kommissar?«


  »Ja, Blankerts? Was gibt es?«


  »Eine dringende Nachricht von Sergeant Baumann!«


  Erleichtert zog Strammel den Mann auf die Seite, um ungestörter mit ihm reden zu können. Die lästigen Zeitungsleute scheuchte er mit einer energischen Handbewegung fort.


  Larken war vor einem der riesigen Plakate neben dem Eingang stehen geblieben und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Aufmerksam betrachtete er die farbige Lithographie des »neuen Sterns am Kölner Theaterhimmel«, wie die Aufschrift nicht gerade bescheiden verkündete. Die überlebensgroße Abbildung zeigte eine zierliche junge Frau, brünett, mit dunklen Augen. In der Hand hielt sie einen japanischen Fächer und bedeckte damit kokett ihr Dekolleté. Falls das Porträt nicht sehr geschmeichelt war, musste es sich bei der Schauspielerin aus Paris um eine bemerkenswerte Schönheit handeln.


  »Davon hätten Sie mir schon viel früher erzählen sollen, Doktor!«, beschwerte sich Larken, ohne den Blick von dem Plakat abzuwenden.


  Möring stellte sich unwissend. »Wovon hätte ich Ihnen erzählen sollen?«


  »Von Mademoiselle Lafleur selbstverständlich.«


  »Ah.« Möring lächelte amüsiert. »Très chic, wie der Franzose sagt.«


  Larken nickte nur träumerisch.


  »Kein Wunder, dass die junge Dame unter Kölner Pastoren Angst und Schrecken verbreitet, nicht wahr?«


  Larken nickte immer noch. »Wir müssen uns unbedingt Karten besorgen, Doktor!«, antwortete er furchtlos.


  »Das dürfte nicht so einfach sein. Soviel ich gehört habe, sind die Vorstellungen auf Wochen hinaus ausverkauft.«


  »Unsinn. Sie wissen doch: Wo ein Wille ist…«


  Er wurde vom Kommissar unterbrochen, der seine Aufregung kaum verbergen konnte. Strammel musste wichtige Neuigkeiten erfahren haben. »Ich höre eben, dass mein Sergeant oben im Büro des Theaterdirektors auf mich wartet. Es klingt dringend, ich sollte besser sofort mit ihm reden. Wollen Sie gleich mitkommen?«


  Larken riss sich vom Anblick des Plakats los. Schließlich war er nicht wegen Mademoiselle Lafleur hier, sondern um einen Mord aufzuklären. »Nein, Kommissar, ich möchte mir zuerst den Tatort ansehen.«


  »Gut, dann sehen wir uns später, meine Herren.« Strammel stieg eilig die Stufen zum Eingang hinauf und verschwand im Foyer.


  Möring folgte Larken zu der schmalen Gasse neben dem Theater. Offenbar wurde an der Seitenfassade gearbeitet. Gleich hinter der Einfahrt standen mehrere Bottiche, in denen man Farbe oder Mörtel anrühren konnte, und ein großes Baugerüst erstreckte sich anscheinend über die gesamte Tiefe des Gebäudes.


  Nach der hell erleuchteten Straßenseite des Theaters kam Möring die Gasse besonders dunkel vor. Hier gab es kein elektrisches Licht, nicht einmal gewöhnliche Gaslaternen. Einzig der spärliche Lichtschein einer abgeblendeten Laterne war auszumachen, ungefähr fünfundzwanzig Meter vor ihnen. Dort musste die Leiche liegen, bewacht von einem Polizisten.


  Vorsichtig gingen sie auf die schwache Lichtquelle zu. Es war so dunkel, dass Möring das Gerüst zu seiner Seite mehr erahnte als wirklich wahrnahm. Und die Schubkarre bemerkte er erst, als er mit dem Schienbein gegen ihre harte und erstaunlich scharfe Kante stieß. Scheppernd fiel sie um.


  »Zum Teufel!«, fluchte Möring inbrünstig und rieb sich die getroffene Stelle.


  Der Posten am Eingang der Gasse musste den Lärm gehört haben und rief ihnen eine Warnung hinterher, die ebenso gut gemeint war, wie sie zu spät kam. »Geben Sie auf den Weg acht, meine Herren! Hier liegt überall Baumaterial herum.«


  »Danke für den Hinweis, Wachtmeister«, rief Larken zurück. »Der gute Mann hat recht, Doktor. Sie sollten lieber aufpassen, wohin Sie treten.«


  »Wie denn?«, schimpfte Möring. »Man sieht ja kaum die eigene Hand vor Augen!«


  »Das ist wohl etwas übertrieben.«


  »Von wegen!« Immer noch ärgerlich, humpelte Möring hinter Larken her. »Ich möchte nur wissen, was Dollingen in einer so finsteren Gasse gewollt haben mag.«


  »Eine interessante Frage, Doktor.«


  KAPITEL III


  Larken hatte nachdenklich geklungen und war schweigend weitergegangen. Auch Möring sagte nichts. Er hatte genug damit zu tun, auf irgendwelche tückischen Hindernisse zu achten, um wenigstens den Rest des Weges ohne weitere Blessuren zu überstehen. Eine Schramme reichte ihm.


  Am Tatort wurden sie bereits erwartet. Der Wache haltende Polizist hatte seine Laterne aufgeblendet und leuchtete damit in ihre Richtung. Er wollte wissen, wer da im Dunkeln auf ihn zukam.


  »Kommissar Strammel schickt uns«, antwortete Larken auf seine Frage und hob eine Hand, um sich vor dem blendenden Lichtstrahl zu schützen. »Marius van Larken und Dr.Möring, Wachtmeister.«


  »Müller.«


  »Müller. Schön.« Larken nickte. »Sie haben eine Leiche für uns, Wachtmeister Müller?«


  »Eine Leiche. Jawohl. Sie liegt gleich hier.«


  Mit einer vagen Geste deutete der Polizist hinter sich, blieb ansonsten aber unbeweglich stehen und sah Larken misstrauisch an. Trotz Helm und Uniform hatte der Wachtmeister wenig Militärisches an sich. Mit seinem runden, freundlichen Gesicht wirkte er eher wie ein jovialer Schankwirt. Offensichtlich irritierte ihn die Munterkeit, mit der Larken nach einem Toten gefragt hatte. Zögernd wandte er sich halb zur Seite, allerdings nur, um sich sofort wieder ruckartig umzudrehen. Möring zuckte zurück, gerade noch rechtzeitig. Die Laterne schwang gefährlich dicht an seiner Nase vorbei. Es war eindeutig nicht sein Abend.


  »Aber Vorsicht, ein Eimer ist umgekippt und die Farbe ausgelaufen«, warnte der Wachtmeister. »Ich bin selbst schon hineingetreten.«


  Larken seufzte ergeben. »Ja, das ist nicht zu übersehen und leider auch nicht mehr zu ändern. Sehr bedauerlich.«


  »Machen Sie sich da mal keine Sorgen, mein Herr, ist ja kein Beinbruch.«


  Die im schönsten Kölner Singsang vorgetragene Antwort schien Larken aus der Fassung zu bringen, was bei ihm nicht allzu oft vorkam. »Wie bitte?«, fragte er perplex, und sein Gesichtsausdruck dabei entschädigte Möring halbwegs für das wunde Schienbein.


  »Na, wenn man nur ordentlich schrubbt, geht die Farbe auch wieder ab«, erläuterte Wachtmeister Müller bereitwillig. »Meine Frau sagt immer–«


  »Gewiss!«, unterbrach Larken ihn hastig. »Allerdings hatte ich weniger an Ihre Schuhe gedacht, guter Mann, als an die zertretenen Spuren.«


  »Äh– natürlich, Herr…«


  »Van Larken. Darf ich um Ihre Lampe bitten, Wachtmeister Müller? Danke.« Larken nahm dem überraschten Polizisten die Laterne umstandslos aus der Hand. »Und treten Sie bitte etwas zurück, ich möchte trotzdem als Erstes den Boden inspizieren.– Auch wenn ich keine allzu großen Hoffnungen hege, dass irgendwelche Hinweise die Völkerwanderung unserer uniformierten Staatsdiener heil überstanden haben.«


  Eingeschüchtert folgte der Wachtmeister seiner Aufforderung. Der Lichtschein der Laterne fiel auf einen dunklen Körper, der hinter ihm leblos auf der Erde lag. Larken bückte sich und begann mit seinen Untersuchungen. Er ging systematisch vor. In immer enger werdenden Kreisen näherte er sich der Leiche, den Blick unverwandt auf den Boden gerichtet. Jedes noch so kleine Detail schien ihn zu interessieren. Mehrmals kniete er sich sogar hin, um mit den Fingern vorsichtig umherzutasten.


  Möring verschränkte die Arme und wartete geduldig. Es war nicht das erste Mal, dass er Larken auf allen vieren im Dreck herumkriechen sah, um nach Spuren zu suchen. Gewöhnlich führte Larken dabei noch leise Selbstgespräche, und auch jetzt murmelte er ständig vor sich hin. Möring konnte zwar nichts davon verstehen, aber zufrieden klang es nicht. Larkens Befürchtung schien sich zu bestätigen, offenbar hatten die Polizisten ganze Arbeit geleistet und die meisten Spuren zertrampelt.


  Neben ihm räusperte sich der Wachtmeister. »Kein schöner Anblick, nicht wahr, Herr Doktor?«, fragte er und fuhr nach einer winzigen Pause treuherzig fort: »Der Tote, meine ich.«


  »Wahrhaftig, Wachtmeister, da kann ich Ihnen nur zustimmen.«


  Möring sah auf den Toten hinunter. Er lag neben einem umgekippten Kübel mit heller Farbe, die zu einer großen Lache ausgelaufen war. Wachtmeister Müller schien nicht als Einziger hineingetreten zu sein, auch Dollingens Schuhe waren mit Farbe beschmiert. Über die Todesursache konnte es keinen Zweifel geben, die linke Schläfe war zerschmettert.


  »Der arme Kerl war noch so jung!«, sagte der Wachtmeister, und diesmal lag nichts als Bedauern in seiner Stimme.


  Möring nickte. Baron Dollingen konnte nicht älter als fünfundzwanzig gewesen sein, und seine schlanke, eher kleine Gestalt ließ ihn womöglich noch jünger erscheinen. Mitten in diesem Unrat wirkten sein Frack und der elegante seidengefütterte Umhang seltsam unpassend. »Er war jung, reich, hatte eine glänzende Zukunft vor sich– und jetzt liegt er hier in einer dunklen Gasse mit eingeschlagenem Schädel. Welch ein trauriges Ende!«


  »Sie werden doch nicht etwa sentimental, Doktor?«, mokierte sich Larken, ohne dabei von seiner Arbeit aufzusehen. »Erzählen Sie von Strammels Katze– das wird dem Wachtmeister bestimmt gefallen.«


  »Sentimental?«, antwortete Möring befremdet. »Es geht hier immerhin um einen ermordeten Mitmenschen, das scheinen Sie wohl zu vergessen! Nicht jeder ist fähig, einen Mord so zu betrachten, wie Sie es tun– nämlich ausschließlich als interessantes Problem, das es zu lösen gilt! Ich jedenfalls könnte das nicht.«


  »Sehr richtig, Doktor, aber Sie müssen ihn ja auch nicht aufklären. Und wenn Sie demnächst erbauliche Traktate über die Vergänglichkeit des irdischen Daseins verfassen, werden Sie in Kommissar Strammel einen treuen Leser finden. Da bin ich sehr zuversichtlich.«


  »Hören Sie, Larken, nicht ich habe diese Spuren vernichtet!«


  Larken hob den Kopf und nickte Möring kurz zu. »Das stimmt auch wieder. Tut mir leid, Doktor!« Gebückt und mit der Laterne den Boden ableuchtend, entfernte er sich ein paar Schritte von der Leiche. »Ah, sieh an!«


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Einen Stein.« Larken bückte sich, hob einen Gegenstand vom Boden auf und hielt ihn prüfend ins Licht. »Einen Ziegelstein.«


  »Interessant. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, neben dem Gerüst hinter Ihnen liegt ein ganzer Stapel davon.«


  »Ja, aber sehen Sie diesen großen dunklen Fleck hier an der Kante?« Larken trat heran und reichte Möring den Stein. »Das dürfte Blut sein.«


  Möring musterte die bezeichnete Stelle, dann tippte er den Fleck mit der Fingerspitze an. »Sie haben recht! Blut. Und es ist noch feucht. Anscheinend haben Sie die Tatwaffe gefunden.«


  »Das lässt sich leicht feststellen. Sehen wir uns die Verletzung an.«


  Larken leuchtete mit der Laterne, während Möring sich neben die Leiche kniete und die grässliche Kopfwunde untersuchte. Anschließend drehte er Dollingens Kopf ein wenig zur Seite und hielt den Ziegelstein gegen die Wunde.


  »Er passt genau! Kein Zweifel, damit wurde Dollingen erschlagen.«


  »Offensichtlich.« Larken sah nachdenklich auf den Toten hinab. »Was halten Sie von der Verletzung, Doktor? Der Tod muss schnell eingetreten sein, nicht wahr?«


  »Sehr schnell. Vielleicht noch nicht unmittelbar nach dem Schlag, aber innerhalb weniger Minuten, denke ich. Auf jeden Fall war Dollingen sofort bewusstlos.«


  »Also konnte er sich nach dem Schlag auch nicht mehr bewegen?«


  »Mit dieser Verletzung?« Möring stand auf und klopfte den Dreck von seiner Hose. »Ausgeschlossen!«


  »Das habe ich vermutet. Es erklärt die Schleifspur auf dem Boden.– Besser gesagt: das, was von ihr noch übrig geblieben ist.«


  »Welche Schleifspur?«


  »Sie ist wirklich kaum noch zu erkennen. Aber wenn Sie genau hinschauen«, Larken ging in die Hocke und hielt die Laterne dicht über den Boden, »hier ist ein Abdruck und hier noch einer.«


  Erst jetzt bemerkte Möring zwei schwache, parallel verlaufende Rillen in der Erde, die allerdings von Schuhabdrücken überlagert und auch größtenteils bis zur Unkenntlichkeit verwischt waren. Die Ursache der Schleifspuren lag auf der Hand, sie mussten von den Schuhabsätzen des Toten stammen.


  Möring zählte zwei und zwei zusammen. »Das heißt: Dollingen wurde erst niedergeschlagen–«


  »Und zwar dort, wo der Stein gelegen hat«, ergänzte Larken.


  »Und dann hierhergezogen.«


  »Das ist anzunehmen.«


  »Vermutlich von seinem Mörder.«


  »Von wem sonst? Die Frage ist, warum? Es sind zwar nur wenige Meter, und Dollingen war bestimmt keine schwere Last, aber trotzdem: Warum hat der Mörder sich die Mühe gemacht, den Toten fortzuschleppen?«


  »Und warum gerade bis zu dieser Stelle?« Möring sah sich ratlos um. »Hier gibt es doch nichts außer einer großen Pfütze mit ausgelaufener Farbe.«


  »Ausgelaufene Farbe«, wiederholte Larken leise und blickte nachdenklich auf die Leiche. »Sehen Sie die Flecken an seiner Hose und den Schuhen?«


  »Er muss in die Pfütze getreten sein.«


  »Vermutlich.«


  Farbspritzer bedeckten den unteren Teil von Dollingens Hose und vor allem die Schuhe. Soweit Möring feststellen konnte, waren die eleganten Lackschuhe ruiniert, doch das kümmerte jetzt niemanden mehr. Abgesehen von Larken. Der hatte sich kurzerhand in den Dreck gekniet, erst die Flecken auf den Hosenbeinen des Toten untersucht und war dann zu den Schuhen übergegangen. Auf einmal stutzte er. »Interessant!«, murmelte er und beugte sich noch tiefer über die Leiche.


  »Was gibt es denn?«, wollte Möring wissen.


  Statt einer Antwort streckte Larken ihm die Laterne entgegen. »Hier, leuchten Sie, Doktor! Das muss ich mir genauer ansehen.«


  Möring kam der Aufforderung nach und sah zu, wie Larken eine Lupe aus seiner Manteltasche holte und damit Dollingens verschmierte Schuhe einer akribischen Inspektion unterzog. Was genau er dabei zu finden hoffte, war Möring ein Rätsel, aber offensichtlich war Larken auf etwas gestoßen, und das Ergebnis seiner Untersuchung schien ihn zu verblüffen. Er stand wieder auf und spielte gedankenverloren mit der Lupe, den Blick auf die Leiche gerichtet. »Merkwürdig. Ausgesprochen merkwürdig«, sagte er halblaut, als würde er mit sich selbst reden.


  »Was soll daran merkwürdig sein?«, fragte Möring, doch Larken gab keine Antwort. »Nun reden Sie schon! Was ist mit den Flecken?«, drängte Möring.


  Larken blickte hoch, offensichtlich hatte er gar nicht zugehört. »Wie? Was sagten Sie gerade?«


  »Die Flecken! Was stört Sie daran? Für die Flecken gibt es doch eine naheliegende Erklärung.«


  »Ah.« Larken steckte die Lupe wieder ein und verschränkte die Arme. »Dann bin ich gespannt darauf, sie aus Ihrem Mund zu hören, Doktor.«


  Etwas in Larkens Ton und dessen verdächtig harmlose Miene, die nichts als höfliches Interesse bekundete, ließen Möring unsicher werden. »Nun, Dollingen hat sich bestimmt nicht einfach so umbringen lassen, ohne jede Gegenwehr. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ja, der Gedanke ist mir gekommen. Zwar gibt es hier so gut wie keine brauchbaren Spuren mehr, aber die Annahme scheint mir plausibel zu sein. Es hat ein Kampf stattgefunden, davon dürfen wir wohl ausgehen.«


  »Eben! Und im Handgemenge muss Dollingen den Kübel umgetreten und sich dabei mit Farbe beschmiert haben. Das erklärt die Flecken auf seinen Hosenbeinen und den Schuhen.«


  »Sehr gut, Doktor.« Larken nickte langsam. »So sieht es in der Tat aus.«


  »Trotzdem war es ein feiger Mord, auch wenn Dollingen sich gewehrt hat. Sehen Sie seine Statur an: klein und zierlich. Der Mann hatte ja nicht nur ein steifes Bein, der frühe Unfall scheint darüber hinaus auch sein gesamtes Wachstum gehemmt zu haben. Bestimmt war es nicht schwer, ihn zu erschlagen. Mit seiner Behinderung dürfte er für niemanden ein ernsthafter Gegner gewesen sein.«


  »Jetzt sind Sie etwas voreilig, fürchte ich. Immerhin war der Baron bewaffnet.«


  »Bewaffnet?«, fragte Möring verblüfft.


  »Er hält seinen Stock immer noch fest.«


  »Das ist richtig, aber–«


  »Dieser Stock, Doktor«, unterbrach Larken und bückte sich, um dem Toten den Stock aus der Hand zu winden, »dieser Stock ist eine Waffe. Hier, überzeugen Sie sich selbst.«


  Möring nahm den Stock in Empfang. Er glaubte zu wissen, worauf Larken hinauswollte, und versuchte, den Knauf zu drehen. Wider Erwarten hatte er damit keinen Erfolg, es gab keine Klinge, die sich herausziehen ließ. »Ein Stockdegen ist es jedenfalls nicht.«


  »Stimmt.«


  Einigermaßen ratlos musterte Möring den Stock aus poliertem Ebenholz. »Ein schönes Stück, das muss ich zugeben! Allein der fein gearbeitete Silbergriff dürfte ein Vermögen gekostet haben.«


  »Sonst fällt Ihnen nichts auf? Gar nichts?«


  »Nun ja, für einen bloßen Zierstock ist er vielleicht etwas zu stabil und zu schwer, aber das heißt nicht viel. Vermutlich war Dollingen wegen seines steifen Beins auf eine Krücke angewiesen und eitel genug, um sich dafür einen eleganten Stock auszusuchen, dem man seinen eigentlichen Zweck nicht gleich ansieht. Bei einem so jungen Mann wie ihm ist das auch verständlich, meinen Sie nicht?«


  »Durchaus. Aber darum geht es nicht!«, antwortete Larken leicht ungeduldig.


  »Nun, ich würde eine Krücke nicht unbedingt als Waffe bezeichnen. Übertreiben Sie nicht etwas?«


  »Nein. Wenn man damit umgehen kann, ist sie sogar eine tödliche Waffe, glauben Sie mir! Und der Baron konnte damit umgehen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Larken seufzte. »Die Kerben, Doktor. Sie müssen sie doch auch bemerkt haben.«


  Das hatte er nicht. »Offen gesagt…«, begann Möring zögernd und ließ den Satz unvollendet. Jetzt sah er sie auch. Das Mittelstück des Stocks war übersät mit kleinen Dellen. Sie musste Larken gemeint haben. »Kerben. Tatsächlich. Schade um den schönen Stock. Dollingen ist nicht gerade pfleglich mit ihm umgegangen.«


  »Das ist auffällig, nicht wahr? Wo er doch sonst so großen Wert auf sein Äußeres gelegt zu haben scheint. Seine Kleidung zumindest zeugt von ausgesuchter Eleganz.«


  »Etwas zu ausgesucht, wenn Sie mich fragen.«


  »Ja, ein Hang zum Pompösen ist nicht zu leugnen. Die Kölner Schneider werden sicher um den jungen Mann trauern, mit ihm verlieren sie einen mutigen Kunden.« Larken nahm den Stock wieder an sich und schwang ihn durch die Luft. »Warum also sollte ein Dandy wie Baron Dollingen ausgerechnet mit einem derart ramponierten Stock ausgehen, wenn es dafür nicht einen guten Grund gibt?«


  »Der wäre?«


  »Der gleiche Grund, aus dem Sie sich nicht von Ihrem alten Armeerevolver trennen können, Doktor.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Weil Sie mit der Waffe vertraut sind!«


  »Nein, ich meine, ich verstehe nicht, was das mit den Kerben zu tun haben soll.«


  »Passen Sie auf, ich werde es Ihnen demonstrieren. Ein Stock ist kein Degen, er hat keine Klinge. Also benutzt man ihn im Kampf anders«, dozierte Larken und stellt sich in Positur. In lockerer Haltung, die Knie leicht gebeugt, packte er den Stock an beiden Enden und hielt ihn waagerecht vor die Brust. »Aus dieser Stellung heraus können Sie sowohl mit rechts als auch mit links schlagen. Sehen Sie?«


  Eine ruckartige, scheinbar mühelose Drehung seines Handgelenks genügte, um den Stock durch die Luft zischen zu lassen. Wachtmeister Müller, der näher gekommen war und neugierig zugehört hatte, sprang mit einem erschrockenen Ausruf zurück. »He! Vorsicht!«


  »Das war knapp, Wachtmeister!«, kommentierte Larken ungerührt und fuhr mit seinem Vortrag fort, als sei nichts geschehen. »Vor allem aber können Sie in dieser Position mit dem quer gehaltenen Mittelstück gegnerische Schläge abblocken. Daher stammen auch die vielen Kerben. Der Baron muss mit dem Stock ausgiebig geübt haben.«


  »Mag sein, aber viel genutzt hat es ihm am Ende nicht.«


  »Nein, offenbar nicht. Und das ist ein wichtiger Hinweis.«


  »Ein Hinweis? Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben vorhin selbst die entscheidende Frage gestellt, Doktor: Warum hat sich Dollingen überhaupt hier aufgehalten? In einer so einsamen und dunklen Gasse? Ich sehe nur einen einzigen plausiblen Grund dafür, nämlich eine Verabredung. Eine Verabredung, bei der er nicht mit einer Bedrohung oder gar einem Kampf gerechnet hat. Sonst hätte er bestimmt einen weniger abgelegenen Ort für das Treffen ausgewählt.«


  »Also kannte der Baron seinen Mörder?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  KAPITEL IV


  »Larken! Dr.Möring!«


  Vom Eingang der Gasse her näherten sich jetzt eilige Schritte. Larken und Möring drehten sich um. Der Lichtstrahl der Blendlaterne fiel auf die untersetzte Gestalt von Kommissar Strammel, der hektisch winkte und noch einmal ihre Namen rief. Als er sie erreicht hatte, schnaufte er kurzatmig, was weniger der Anstrengung des Laufens verdankt schien, sondern einer Erregung, die er nur mühsam unterdrücken konnte.


  »Ihr Sergeant scheint ja wichtige Neuigkeiten gehabt zu haben, Kommissar.«


  »Das kann man wohl sagen, Larken! Der Fall ist so gut wie gelöst!«


  »Tatsächlich?«, fragte Larken nach einem kurzen Zögern, und die Skepsis war ihm deutlich anzumerken.


  »Es gibt einen Verdächtigen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er den Baron auf dem Gewissen hat. Es besteht Fluchtgefahr. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen, bevor uns der Kerl noch entwischt!«


  Im Laufschritt folgten Sie dem Kommissar zurück zur Droschke. Neben dem Kutscher saß noch ein stämmiger Polizist auf dem Bock. Beide schienen bereits über das Fahrtziel informiert zu sein, denn Möring hatte die Tür hinter sich noch nicht ins Schloss gezogen, als der Wagen auch schon anfuhr und rasch Tempo aufnahm.


  Aufgeregt trommelte Strammel mit den Fingern auf die Armlehne. »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät!«


  »Weihen Sie uns ein, Kommissar! Wen haben Sie in Verdacht?«, fragte Larken.


  »Einen gewissen Wilhelm von Kallbach, ehemals Hauptmann bei den Garde-Füsilieren. Kein unbeschriebenes Blatt, der Herr, musste vor ein paar Jahren wegen einer Duellgeschichte seinen Abschied nehmen. Seitdem wohnt er in der Spichernstraße, gegenüber vom Stadtgarten.«


  »Das würde zu meiner Theorie passen.«


  »Theorie?« Strammel wurde misstrauisch. »Welche Theorie?«


  »Dass Dollingen den Täter gekannt haben muss.«


  Auch Möring war verwundert. »Woher wollen Sie denn wissen, dass das ausgerechnet auf diesen Kallbach zutrifft?«


  »Weil der Baron in der gleichen Gesellschaft verkehrt haben dürfte wie ein Gardeoffizier. Sei es auch nur ein ehemaliger.– Die beiden kannten sich doch, nicht wahr, Strammel?«


  »Ja, das stimmt, sie sind sogar miteinander verwandt. Der Hauptmann ist ein Vetter von Dollingen«, antwortete der Kommissar zögernd, immer noch irritiert. »Aber wie kamen Sie überhaupt darauf?«


  »Durch den Stock natürlich.«


  »Den Stock?«, konnte Strammel nur verständnislos fragen.


  »Die Krücke des Barons«, erläuterte Möring. »Sie war nämlich voller Kerben, und daraus–«


  »Eine simple Deduktion, die ich Ihnen bei Gelegenheit gern einmal erläutern werde, Kommissar«, unterbrach ihn Larken ungeduldig. »Doch jetzt verraten Sie mir: Was hat Sie denn so schnell auf den Hauptmann als Verdächtigen gebracht?«


  »Polizeiarbeit, Larken– gute, alte Polizeiarbeit«, antwortete Strammel reserviert. »Meine Leute waren nicht untätig und haben Besucher und Personal des Theaters befragt. Mehrere Personen haben übereinstimmend ausgesagt, dass es kurz vor der Abendvorstellung im Foyer zu einem heftigen Streit zwischen dem Baron und seinem Vetter gekommen ist.«


  »Weiß man, worum es bei dem Streit ging?«


  »Ja. Beide sind dabei sehr laut geworden. Es drehte sich um Geld.«


  »Davon hatte der Baron ja wohl genug«, warf Möring ein.


  »Richtig, aber sein Vetter nicht. Offenbar ist Kallbach völlig ruiniert und brauchte dringend eine größere Summe, um noch heute fällige Spielschulden bezahlen zu können. Als der Baron ihm jede Unterstützung verweigerte, soll sogar eine Morddrohung gefallen sein.« Der Kommissar lehnte sich zurück. »Interessant, nicht wahr?«


  »Allerdings«, stimmte Larken zu. »Die Drohung ist verbürgt?«


  »Durch zwei Zeugen. Unabhängig voneinander.«


  »Und kurz danach ist Dollingen tatsächlich ermordet worden.« Möring schnalzte mit der Zunge. »Unangenehm für den Hauptmann.«


  »Es wird sogar noch unangenehmer!«, verkündete Strammel mit kaum verhohlenem Triumph in der Stimme. »Laut Angabe seines Kammerdieners hatte der junge Baron fünftausend Mark bei sich.«


  »Fünftausend Mark!«, rief Möring beeindruckt. »Wozu in aller Welt brauchte Dollingen denn so viel Geld?«


  »Um ein Rennpferd zu kaufen. Bei der Summe handelt es sich um den vereinbarten Kaufpreis für einen dreijährigen Hengst. Er sollte heute Abend im Kasino übergeben werden. Fünftausend Mark. In bar.«


  Der hohe Geldbetrag schien Larken nicht sonderlich zu beeindrucken. »Hauptmann Kallbach wusste davon, nehme ich an?«, fragte er ruhig.


  »Er hat Käufer und Verkäufer erst miteinander bekannt gemacht.«


  »Verstehe. Und das Geld ist verschwunden.«


  »Ja, wie ich schon sagte: Bei der Leiche haben wir nur zweiundachtzig Mark und ein paar Groschen gefunden. Das hat mich zunächst ja so beunruhigt. Aber jetzt sieht die Sache anders aus, jetzt müssen wir nicht länger nach einem Motiv suchen.«


  Möring pfiff leise durch die Zähne. »Fünftausend Mark und Spielschulden– das ist nun wahrhaftig ein Motiv! Meinen Sie nicht auch, Larken?«


  »Doch, Doktor, das lässt sich nicht leugnen. Ich bin gespannt, was uns Hauptmann Kallbach zu sagen hat.«


  »Es tut mir leid, Sie vergebens bemüht zu haben, Larken«, entschuldigte sich Strammel, ohne dass sein Bedauern allzu überzeugend klang. »Offenbar haben wir es doch nur mit einem gewöhnlichen Raubmord zu tun, und ich bin zuversichtlich, den Fall noch heute aufklären zu können!«


  »Gute Arbeit, Kommissar. Wirklich ausgezeichnet!«


  »Gewöhnliche Polizeiarbeit, mein lieber Larken, nichts weiter.« Ein sehr mit sich zufriedener Strammel schlug die Beine übereinander. »Wissen Sie, auch wir haben unsere Methoden!«


  Es war ziemlich dunkel in der Kutsche, was Möring bedauerte. Zu gern hätte er gesehen, wie Larken auf Strammels letzte Bemerkung reagierte.


  KAPITEL V


  Hauptmann Wilhelm von Kallbach mochte vielleicht ruiniert sein, wohnte aber immer noch standesgemäß. Die Spichernstraße säumte den Stadtgarten. Sie war nur einseitig bebaut, und von den Fenstern der herrschaftlichen Häuser hatte man bestimmt einen prachtvollen Blick auf den Park.


  Kallbachs Wohnung lag im ersten Stock. Erst nach dem zweiten Klopfen wurde die Tür geöffnet, heftig und geräuschvoll. Der Mann auf der Schwelle musste Kallbach selbst sein, dessen war Möring sich sicher. Obwohl Kallbach eine legere Smokingjacke aus Samt trug, sah man ihm den Soldaten gleich auf den ersten Blick an. Er war ungefähr dreißig, ein breitschultriger Hüne mit energischen, hochmütig wirkenden Gesichtszügen und betont aufrechter Haltung. Möring hatte in seiner Militärlaufbahn einige Gardeoffiziere kennengelernt, und Kallbach bestätigte auf Anhieb alle Befürchtungen. Ein arroganter Schnösel, für den nur zählte, wer seiner eigenen Kaste angehörte.


  Der Hauptmann hatte ihren Besuch nicht erwartet, und sehr willkommen waren sie ihm auch nicht. Er bedachte sie mit einem unfreundlichen Blick. »Sie wünschen?«, fragte er kurz angebunden.


  »Hauptmann Wilhelm von Kallbach?« Der Kommissar hatte seine gesamte amtliche Autorität in die Stimme gelegt.


  »Ganz recht. Und mit wem habe ich das…«, Kallbach zögerte kurz, und als er weitersprach, hatte sein Ton etwas Beleidigendes, »das Vergnügen?«


  Eine solche Unverschämtheit war Möring schon lange nicht mehr untergekommen. Auch Strammel neben ihm versteifte sich, beherrschte sich aber. »Kommissar Strammel. Herr Marius van Larken und Dr.Möring«, stellte er vor.


  Kallbach musterte sie argwöhnisch. Sein Blick blieb an dem uniformierten Beamten hinter ihnen hängen. »Polizei?«, fragte er gedehnt.


  »Kriminalpolizei«, bestätigte Strammel knapp. »Ich habe einige Fragen an Sie, Hauptmann.«


  »Fragen? Worüber?«


  Larken beugte sich leicht vor. »Über eine Angelegenheit, Herr von Kallbach, die wir besser nicht auf dem Flur erörtern sollten.«


  Gegen seine liebenswürdige Höflichkeit war Kallbach machtlos. Widerwillig nickt er. »Na schön– wenn es denn unbedingt sein muss. Bitte, treten Sie ein.«


  Er führte sie durch eine kleine Diele in den großzügigen Wohnraum. Der uniformierte Polizist blieb an der Tür zurück. Mit ausdrucksloser Miene nahm er dort breitbeinig Aufstellung und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  Seine Junggesellenwohnung passte zu Hauptmann Kallbach. Sparsam, fast militärisch streng möbliert, wies sie doch eine gut sortierte Flaschensammlung auf der Anrichte auf. Verschiedene Waffen und Jagdtrophäen rahmten über dem Kamin ein Ahnenporträt ein, das einen Kavallerieoffizier aus der napoleonischen Ära zeigte. An der gegenüberliegenden Wand hingen einige Stiche mit galanten Motiven und eine einzelne, kostspielig gerahmte Spielkarte. Mit diesem Herz-Ass musste Kallbach einmal einen sehr guten Stich gemacht haben, vermutete Möring.


  »Also, worum geht es? Aber fassen Sie sich kurz, ich habe noch eine wichtige Verabredung im Kasino.« Kallbach war vor dem Kamin stehen geblieben und bot auch den ungebetenen Besuchern keinen Sitzplatz an.


  Strammel räusperte sich. »Waren Sie heute Abend im Theater, Hauptmann?«, begann er die Befragung.


  »Nein.«


  »Interessant. Dann haben Sie sich wohl auch nicht mit Ihrem Vetter im Foyer des Scala-Theaters gestritten, kurz vor Beginn der Vorstellung?«


  »Doch, natürlich.«


  »Ah!«


  »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Dollingen. Aber danach bin ich gegangen, ohne mir die Vorstellung anzusehen. Ich war nicht mehr in der Stimmung dazu.«


  »Sie haben das Theater nach diesem Vorfall sofort verlassen?«


  »Ja.«


  »Und wohin sind Sie anschließend gegangen?«


  »Hierhin, in meine Wohnung.«


  »Allein?«


  »Ja, allein. Ich wüsste allerdings nicht, was Sie das angehen sollte!«


  »Eine kleine Meinungsverschiedenheit, sagen Sie. Immerhin war sie laut genug, dass die Umstehenden hören konnten, wie Sie Ihren Vetter als elenden Geizkragen beschimpften. Und das war noch einer der harmloseren Titel, mit denen Sie ihn bedacht haben sollen.«


  »Na und? Wir haben uns eben gestritten, und ich bin dabei etwas lauter geworden. Offenbar zu laut für unsere braven Spießbürger.« Kallbach verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. »Dass deswegen gleich die Kriminalpolizei bei mir vorstellig wird, hätte ich allerdings nicht erwartet. Sollten Sie nicht lieber hinter Verbrechern herjagen, Wachtmeister… Stammel?«


  »Strammel. Kommissar Strammel. Und keine Sorge, Hauptmann, das tue ich gerade«, konterte Strammel kalt. »Kommen wir auf Ihren Streit zurück: Haben Sie bei dieser Gelegenheit nicht auch gesagt, Sie würden Ihrem Vetter am liebsten den Hals umdrehen?«


  »Schon möglich«, antwortete Kallbach langsam. Allmählich wurde er misstrauisch. »Im Zorn sagt man so einiges, und ich war sehr wütend auf Olaf, das können Sie mir glauben! Für ihn wäre es ein Leichtes gewesen, mir aus einer augenblicklichen finanziellen Verlegenheit zu helfen, aber er…« Kallbach zuckte abschätzig mit den Achseln. »Na, was soll’s.– Wenn ich etwas Derartiges gesagt haben sollte, war es natürlich nicht ernst gemeint!«


  »Dass Sie es gesagt haben, geben Sie also zu?«


  »Meinetwegen. Ja.« Kallbach stemmt die Arme in die Seite und richtete sich drohend auf. »Aber jetzt will ich endlich wissen, was diese Fragerei soll!«


  Larken hatte sich während des Verhörs interessiert die Stiche an der Wand angesehen und drehte sich jetzt um. »Nun, irgendjemand hat es ernst gemeint«, sagte er beiläufig.


  Kallbach runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Ihr Vetter wurde erschlagen«, antwortete Strammel, den Hauptmann scharf ansehend.


  Kallbach wurde blass. »Was sagen Sie da? Erschlagen?« Aus seiner Stimme war der herrische Ton verschwunden. Die Nachricht schien ihn zu erschüttern. »Olaf ist tot?«


  Larken nickte. »Man hat seine Leiche neben dem Scala-Theater gefunden.«


  »Neben dem Theater?« Es dauerte einen Moment, bis er die Situation begriff. Ungläubig starrte er Larken an. »Zum Teufel, wollen Sie etwa andeuten, dass ich…?«


  Strammel war unterdessen zur gegenüberliegenden Tür gegangen. Bevor Larken antworten konnte, fragte er: »Hier geht es zum Schlafzimmer, nehme ich an?«


  Kallbach hatte nicht weiter auf ihn geachtet. »Wie?«, fragte er verständnislos und drehte sich nach ihm um.


  »Zum Schlafzimmer«, wiederholte Strammel, öffnete die Tür und machte einen halben Schritt in das Zimmer hinein. Auf dem Bett lag ein Koffer, noch aufgeschlagen aber fast vollständig mit Kleidungsstücken gefüllt. »Ah, Sie haben schon fertig gepackt, wie ich sehe.«


  »Was fällt Ihnen ein?«, rief Kallbach aufbrausend. Mit zwei Sätzen war er bei Strammel, drängte ihn zurück und zog mit einer heftigen Bewegung die Tür wieder ins Schloss. Dann baute er sich vor dem Kommissar auf. Er war um fast einen Kopf größer, und dieser Kopf lief jetzt gefährlich rot an. »Wie können Sie es wagen, einfach in meiner Wohnung herumzuschnüffeln?«


  »Das gehört zu meinen Pflichten«, antwortete Strammel, ohne einen Zentimeter zu weichen. »Sie wollen verreisen, Hauptmann?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Meine Herren, bitte!« Larken hob beruhigend eine Hand. »Ich kann Ihnen versichern, Herr von Kallbach, dass ich nichts dergleichen andeuten wollte. Im Gegenteil. Was den Tod Ihres Vetters betrifft, halte ich Sie für vollkommen unschuldig. Erlauben Sie mir, Ihnen mein Beileid auszudrücken.«


  »Danke«, antwortete Kallbach knapp, keineswegs schon besänftigt.


  Larken setzte seinen Hut auf. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit, Kommissar.«


  »Nicht nur Ihre Zeit, meine Herren!«, kommentierte Kallbach bissig. »Deshalb würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie alle auf der Stelle meine Wohnung verließen! Guten Tag!«


  Strammel rührte sich nicht von der Stelle. Seine Kinnlade war herabgesunken, er schien genauso überrascht zu sein wie Möring und konnte Larken nur verblüfft anstarren. Kallbach gab einen abschätzigen Laut von sich und drehte ihm einfach den Rücken zu. Achtlos griff er in seine Jackentasche und holte ein silbernes Zigarettenetui hervor. Ohne es zu merken, zog er dabei auch einen dicken Briefumschlag mit heraus, der zu Boden fiel und sich öffnete. Die Ecke einer Banknote wurde sichtbar. Kallbach erstarrte, dann bückte er sich hastig, aber Strammel war schneller. Er schnappte den Umschlag, bevor der Hauptmann ihn aufheben konnte.


  »Wie können Sie es wagen?«, rief Kallbach aufgebracht und streckte seinen Arm aus. »Geben Sie das her, sofort!«


  Strammel wich einen Schritt zurück. »Nicht so eilig, Hauptmann! Wenn mich nicht alles täuscht, dann–«


  »Her damit!«, schrie Kallbach, sprang vor, und diesmal bekam er den Umschlag zu fassen. Aber Strammel ließ nicht los. Beide zerrten daran, und das ebenso heftige wie kurze Handgemenge endete damit, dass der Umschlag zerrissen wurde. Geldscheine flatterten zu Boden. Viele Geldscheine, und die meisten davon waren Einhundertmarknoten. Als der letzte von ihnen gelandet war, lag ein kleines Vermögen auf dem Teppich ausgebreitet.


  Im Raum war es auf einmal still geworden. Aus schmalen Augen sah Kallbach auf das Geld hinunter. Seine Backenmuskeln arbeiteten heftig. Er rang sichtlich um Fassung, blieb aber stumm. Auch Larken sagte nichts, er schob nur den Hut aus der Stirn und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Als Erster fand Möring seine Sprache wieder. »Donnerwetter!«, sagte er ehrfürchtig.


  »Ich wusste es ja!« Strammel nickte und genoss seinen Triumph. »Sehen Sie das, Larken? Was sagen Sie nun?– Von wegen Zeitvergeudung!«


  Er bückte sich und fing an, die Banknoten aufzusammeln. Möring half ihm. Als sie am Ende die Summe addierten, kamen sie auf einen Betrag von fünftausend Mark, die in Kallbachs Umschlag gesteckt hatten. Es sah nicht gut aus für den Hauptmann.


  »Sieh an! Für jemanden, der heute Abend noch so gut wie ruiniert war und seine Spielschulden nicht bezahlen konnte, eine erstaunliche Summe, meinen Sie nicht?«, wandte sich Strammel an Kallbach. Da dieser ihn keiner Antwort würdigte, sondern nur die Zähne aufeinanderbiss, fuhr er in scheinbar harmlosem Ton fort. »Offenbar haben sich Ihre finanziellen Verhältnisse in den letzten Stunden erheblich verbessert, Hauptmann.«


  »So ist es«, erwiderte Kallbach mit mühsam unterdrückter Wut.


  »Haben Sie dafür eine Erklärung?«


  »Ich wüsste nicht, warum. Das ist meine Privatangelegenheit.«


  »Nein, das ist es nicht, fürchte ich. Ganz und gar nicht.«


  »Inwiefern?«


  »Sie wussten doch, dass Ihr Vetter heute ein Rennpferd kaufen wollte und deshalb eine große Summe Bargeld bei sich trug. Eine sehr große sogar.«


  Kallbach zögerte. »Ja«, sagte er dann vorsichtig.


  »Natürlich wussten Sie davon. Aus diesem Grund haben Sie ja den Baron angesprochen, er sollte Ihnen Geld leihen. Als er jedoch ablehnte, kam es zum Streit zwischen Ihnen. Sie haben ihn beschimpft. Verständlich, immerhin stand Ihre Ehre auf dem Spiel, Ihre gesellschaftliche Stellung. Vielleicht sogar noch mehr. Genug jedenfalls, dass Sie die Beherrschung verloren und Ihrem Vetter Gewalt androhten. Dafür gibt es Zeugen.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt–!«


  »Dass alles nicht so gemeint war, richtig«, fiel Strammel ihm ins Wort. »Aber kurze Zeit später ist der Baron tatsächlich tot. Erschlagen. Und bei seiner Leiche haben wir außer einem kleinen Betrag kein Geld gefunden. Es fehlen exakt fünftausend Mark. Ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr?«


  »Was sagen Sie da?«, fragte Kallbach alarmiert. »Sie können doch nicht im Ernst glauben, dass ich–«


  Strammel unterbrach ihn kühl. »Hauptmann, ich frage Sie noch einmal: Wie sind Sie in den Besitz dieser fünftausend Mark hier gelangt?«


  »Das geht niemanden etwas an«, antwortete Kallbach gepresst. Dann hob er sein Kinn. »Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Offizier, dass dieses Geld nicht von meinem Vetter stammt!«


  »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«


  »Nein.«


  »Ganz, wie Sie wollen.« Der Kommissar nickte zufrieden. »In dem Fall muss ich Sie bitten, mit mir aufs Revier zu kommen.«


  »Weshalb?«


  Strammel gab dem uniformierten Polizisten an der Tür einen Wink. »Hauptmann Wilhelm von Kallbach«, begann er in offiziellem Ton, »ich nehme Sie hiermit fest. Sie stehen in dringendem Verdacht, Baron Olaf von Dollingen ermordet zu haben.«


  »Das ist absurd! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Ich habe mit dem Tod von Olaf nichts zu tun! Fragen Sie doch Ihren Kollegen hier!«


  Strammel setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Oh, auch Herr van Larken dürfte inzwischen zu einer anderen Einschätzung des Falls gelangt sein. Nicht wahr, Larken, Sie teilen doch meine Ansicht?«


  »Keineswegs.«


  Schlagartig verschwand das Lächeln aus Strammels Gesicht. »Was soll das heißen?«


  »Dass Hauptmann von Kallbach unschuldig ist«, antwortete Larken ruhig.


  »Das ist er nicht!«, widersprach der Kommissar mit Verve. »Kallbach hatte ein Motiv, seinen Vetter zu töten, die Gelegenheit dazu und die Fähigkeiten natürlich auch. Außerdem hat er kein Alibi. Und das hier«, Strammel hielt triumphierend die fünftausend Mark hoch, »das ist der Beweis!– Nein, Larken, ich bleibe dabei: Kallbach ist unser Mann!«


  Larken seufzte leicht. »Sie machen einen Fehler, Kommissar.«


  »Unsinn!«, erwiderte Strammel und streckte energisch sein Kinn in die Höhe. »Wachtmeister, führen Sie den Hauptmann ab!«


  KAPITEL VI


  Larken knöpfte seinen Mantel zu. Er war vor Kallbachs Haus stehen geblieben und sah einen Moment der Kutsche hinterher, die Strammel und seinen Arrestanten fortbrachte. Er hatte es abgelehnt, sie zum Polizeirevier zu begleiten, und der Kommissar hatte auch nicht weiter darauf bestanden. Für ihn war der Fall geklärt, er hatte seinen Mörder.


  Mit einem Schulterzucken wandte Larken sich ab. »Kommen Sie, Doktor, gehen wir zu Fuß! Ein kleiner Spaziergang ist jetzt genau das Richtige.«


  Das sah Möring zwar nicht so, wusste aber, dass ihnen nichts anderes übrig blieb. Um diese Uhrzeit würden sie hier weit und breit keine Mietdroschke mehr finden. Er schlug seinen Mantelkragen hoch und schloss zu Larken auf. Die frische Luft ließ ihn frösteln, was nicht so sehr an der nächtlichen Kühle lag. Mit einem Male machte sich seine Müdigkeit wieder bemerkbar, stärker noch als vorhin. Nur mit Mühe konnte er ein Gähnen unterdrücken.


  Wenigstens würde es kein langer Marsch werden, die Brabanter Straße lag ganz in der Nähe.


  Strammels Kutsche entfernte sich schnell. Eine Zeit lang war noch der Hufschlag zu hören und das Poltern der Räder auf den Pflastersteinen. Dann wurde es still. Nur ihre eigenen Schritte hallten durch die Nacht. Auf der anderen Straßenseite lag der Stadtgarten, aber das Licht der wenigen Gaslaternen drang kaum bis an den Rand des Parks. Vage konnte Möring die dunkle Masse von großen Bäumen ausmachen. Einmal glaubte er sogar, drüben ein Käuzchen gehört zu haben.


  Auf dem Heimweg blieb Larken auffallend schweigsam. Sämtliche Anläufe, ein Gespräch anzufangen, wehrte er mit einsilbigen Antworten ab. Schließlich gab Möring auf. Larken wollte nicht über den Mord oder die Verhaftung von Hauptmann Kallbach reden, das war offensichtlich. Und Möring kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass jeder weitere Versuch zwecklos war. Larken konnte äußerst verschlossen sein.


  Im Kamin brannte ein kräftiges Feuer, und alles war genau so, wie es sein sollte. Möring hing bequem in seinem Sessel, die Beine lang ausgestreckt und die Füße auf das gepolsterte Kamingitter gelegt. Auf seinem Bauch balancierte er ein halb volles Glas. Es war nicht sein erstes, und eine noch wohlgefüllte Karaffe stand in Reichweite neben ihm auf einem Beistelltisch. Hin und wieder nahm er einen kleinen Schluck, ansonsten sah er einfach nur zu, wie sich die Lichtreflexe der knisternden Flammen in der schwach bernsteinfarbenen Flüssigkeit brachen. Mehr brauchte es wirklich nicht, um sich wohlzufühlen.


  Larken klopfte die Taschen seines orientalischen Hausmantels aus roter Seide ab, offenbar ohne fündig zu werden. Suchend sah er sich im Raum um. Als sein Blick auf den so dekorativ hingegossenen Möring fiel, hob sich seine Augenbraue. »Wissen Sie, Doktor, wenn Sie jetzt noch anfangen würden zu schnurren, wäre ich nicht einmal überrascht.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Möring.


  Larken lächelte leicht und ging hinüber zu seinem Arbeitstisch, einem stabilen Möbel aus Eichenholz, das übersät war mit Kratzern und Säureflecken, Spuren einer starken Benutzung. Auf der Tischplatte standen Dosen, Phiolen, ein Bunsenbrenner und andere chemikalische Apparaturen unordentlich herum. Larken beugte sich über die Platte und setzte seine Suche in dem wüsten Durcheinander fort.


  Möring trank sein Glas leer und seufzte wohlig. »Ah, es geht doch nichts über einen anständigen Whisky vor dem Einschlafen.«


  »Sieh an! Wein trinken, aber Wasser predigen«, sagte Larken, ohne den Kopf zu heben. Dann imitierte er Mörings besorgte Stimme. »›Sie brauchen Hilfe, Marius!‹«


  »Da haben Sie wohl etwas falsch verstanden, mein Lieber.« entgegnete Möring träge.


  Larken drehte sich um. »Ach ja?«


  »Es ist alles eine Frage der Quantität. Gegen einen maßvoll dosierten Schlummertrunk erhebt die Medizin keinerlei Einwände. Zumindest keine, die mir bekannt sind.« Er schenkte sein Glas voll, hielt die Karaffe einladend in die Luft und sah fragend zu Larken hinüber. »Wie steht es mit Ihnen, nehmen Sie auch einen?«


  »Nein, vielen Dank, aber wenn Sie so freundlich wären, mir mit Ihren Streichhölzern auszuhelfen?«


  Möring warf ihm die Schachtel zu. Larken fing sie auf und wandte ihm wieder den Rücken zu. Leise eine Melodie von Offenbach vor sich hin pfeifend, begann er, mit den Apparaturen auf seinem Arbeitstisch zu hantieren. Anders als Möring wirkte er nicht im Geringsten schläfrig.


  Was genau Larken dort trieb, konnte Möring nicht erkennen, und das beunruhigte ihn. Bei Larken war jederzeit damit zu rechnen, dass er die Wohnung vollqualmte oder die Luft mit einem scheußlichen Geruch verpestete, nicht selten auch beides zusammen. Deshalb war es schon des Öfteren zu Verstimmungen zwischen ihnen gekommen. Möring wusste natürlich, dass chemikalische Analysen zur Arbeit eines Detektivs gehörten. Mit ihrer Hilfe hatte Larken einige komplizierte Fälle lösen können. Ihn störte nur, dass diese Untersuchungen samt den unvermeidlichen Begleitumständen ausgerechnet in ihrem gemeinsamen Wohnzimmer stattfinden mussten. Doch bisher war er mit seinen Protesten stets auf taube Ohren gestoßen. Als Larken nun ein Streichholz anstrich und damit die starke Flamme eines Bunsenbrenners entzündete, schienen sich Mörings Befürchtungen zu bestätigen.


  »Um Himmels willen, Larken, was haben Sie denn vor? Sie wollen doch nicht etwa jetzt noch mit einem Ihrer chemikalischen Experimente anfangen? Bitte nicht, verschonen Sie mich mit dem Gestank!«


  »Von Gestank kann keine Rede sein.«


  »Das sagen Sie immer!«


  »Keine Sorge, Doktor. Ich werde nur etwas Wasser zum Sieden bringen und es mit einer bestimmten Dosis dieser Substanz hier synthetisieren.« Er nahm eine unscheinbare runde Blechdose von der Tischplatte und schüttelte sie leicht. »Das ist schon alles.«


  Möring war keineswegs beruhigt. »Welches Zeugs haben Sie denn da?«, fragte er misstrauisch.


  »Bei diesem ›Zeugs‹, wie Sie es so despektierlich nennen, handelt es sich um den zu Pulver gemahlenen Samen einer sündhaft teuren – und damit meine ich auch sündhaft teuren– Coffea arabica.« Larken schraubte den Deckel ab und warf einen bedauernden Blick in das Innere der Dose. »Sie sehen hier den traurigen Rest meiner Vorräte.«


  »Coffea arabica?« Möring lachte leise. »Sie wollen Kaffee kochen!«


  »Richtig.– Mokka, um genau zu sein. Bekanntlich ein ausgezeichnetes Stimulans mit belebender Wirkung.«


  »Also genau das passende Getränk für Mitternacht!«


  »So ist es. Im Gegensatz zu Ihnen, werter Doktor, habe ich nämlich nicht vor, jetzt schon zu schlafen. Es gibt Arbeit für mich.«


  »Arbeit?«


  »Ich muss nachdenken. Über den toten Baron und darüber, wen er wohl dort in der Gasse getroffen hat, bei seinem letzten Rendezvous.«


  Möring wollte etwas sagen, doch Larken ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Wir haben es hier mit einem interessanten Problem zu tun, Doktor«, sagte er, und Möring glaubte, so etwas wie Begeisterung in seiner Stimme gehört zu haben. »Ich muss bekennen, dass ich vor einem Rätsel stehe.«


  »Ein Rätsel.« Also hatte Möring sich nicht verhört. Larken war begeistert.


  »Jawohl. Noch dazu eines, für dessen Aufklärung eine einzige Tasse Mokka wohl nicht ausreichen wird, fürchte ich.« Trotzdem schien er sich durch diese bedrohliche Aussicht nicht entmutigen zu lassen. Beschwingt griff Larken nach einem Kaffeelot und hob es dozierend in die Höhe. »Ein berühmter Kollege aus London würde es vermutlich als ein ›Drei-Tassen-Problem‹ klassifizieren.«


  »Verstehe.« Möring nahm den verspielten Ton auf. »Und ein nicht minder berühmter Kollege aus Köln zweifellos als ein bereits gelöstes Problem.«


  »Ein berühmter Kollege aus Köln?«, fragte Larken und runzelte die Stirn. Seine Verblüffung wirkte echt. »Verraten Sie mir auch, wen Sie damit meinen?«


  »Kommissar Strammel natürlich«, antwortete Möring trocken.


  »Ah!« Larken breitete die Arme aus und blickte hoch zur Decke. »Touché, Doktor!– Der gute Strammel. Unser Kölner Meisterdetektiv.«


  »Ehrlich gesagt, teile ich bei diesem Fall seine Auffassung: Hauptmann von Kallbach muss der Täter sein.«


  »Soso«, sagte Larken nur und füllte mit dem Lot eine genau abgemessene Menge Kaffeepulver in einen kleinen, konisch geformten Kupferkessel, der mit einem langen Stiel versehen war. Deutlicher hätte er nicht ausdrücken können, was er von dieser Theorie hielt.


  Möring reagierte etwas empfindlich. »Allerdings! Die Beweise sind doch erdrückend!– Ich jedenfalls kann beim besten Willen nichts weiter Rätselhaftes in der Angelegenheit sehen.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Es muss sehr angenehm sein, derart unbeschwert durchs Leben gehen zu können, verschont von allen Anfechtungen des Zweifels.« Larken verschraubte die Dose wieder und nickte träumerisch. »Doktor, ich beneide Sie.«


  »Das tun Sie nicht. Kommen Sie, Larken, Sie wollen doch nur nicht zugeben, dass der Kommissar den Fall vor Ihnen gelöst hat!«


  »Warum sollte ich?« Larken füllte den kleinen Kessel mit Wasser und setzte ihn auf den Bunsenbrenner.


  »Weil es so ist!– Nehmen Sie es sportlich, alter Freund, Sie können eben nicht immer gewinnen, und diesmal hat Strammel Ihnen eindeutig den Rang abgelaufen.«


  »Ihren feinen Sinn für Humor habe ich immer bewundert, Doktor.«


  Möring nahm die Füße vom Kamingitter und setzte sich auf. »Soll das etwa heißen, Sie halten Hauptmann Kallbach allen Ernstes für unschuldig?«


  »Selbstverständlich. Strammel ist auf dem Holzweg.« Vorsichtig verrührte Larken mit einem langen Löffel das Kaffeepulver mit dem Wasser.


  »Aber es spricht doch alles gegen Kallbach, denken Sie an die fünftausend Mark und seine Spielschulden! Der Hauptmann erfüllt sogar das Kriterium, das Sie selbst vorher für den Täter deduziert haben!«


  »Stimmt, er kannte Dollingen, und er hätte ein Motiv gehabt. Deshalb war ich ja auch so gespannt auf ihn.«


  »Dann verstehe ich Sie nicht, Larken. Auf mich machte der Hauptmann einen sehr unbeherrschten Eindruck. Bei einem so jähzornigen Temperament würde mich eine Neigung zur Gewalttätigkeit nicht überraschen. Und gegen einen Riesen wie ihn hätte dem Baron auch sein Stock nicht viel nützen können.«


  »Zweifellos gehört Kallbach zu den eher unangenehmen Zeitgenossen. Sie haben recht, Doktor, die Tat wäre ihm durchaus zuzutrauen. Totschlag im Affekt, etwas in der Art. Trotzdem ist er unschuldig.«


  »Aber das Geld!– Sie müssen zugeben, dass Kallbach durch die fünftausend Mark stark belastet wird. Und noch mehr durch seine Weigerung, über die Herkunft des Geldes Auskunft zu geben. Das ist doch so gut wie ein Geständnis!«


  »Unsinn, Doktor, für beides gibt es eine einfache Erklärung.« Larken behielt sorgsam den Kessel im Auge und rührte dessen Inhalt weiter um. Er hatte wirklich nicht zu viel versprochen, verlockender Kaffeeduft breitete sich im Raum aus. »Oder macht Hauptmann von Kallbach auf Sie etwa den Eindruck eines Mannes, der »Fleur de Lis« benutzt?«


  »Fleur de Lis?«


  Larken sah hoch und setzte ein breites Verkäuferlächeln auf. »Der neueste Duft aus Paris für die Dame von Welt«, deklamierte er geziert.


  »Ein Parfüm?«


  »Ein Damenparfüm, um präzise zu sein. Recht exklusiv, zumindest sehr kostspielig. Sie müssen es vorhin doch auch in Kallbachs Wohnung gerochen haben!«


  »Nein, ich fürchte, dafür fehlt mir Ihre Nase.« Amüsiert schüttelte Möring den Kopf. Auch nach drei Jahren konnten ihn Larkens Kenntnisse auf den absonderlichsten Feldern noch immer verblüffen. »Fleur de Lis«, wiederholte er gedehnt. »Selbst wenn ich ein Parfüm gerochen hätte, glaube ich kaum, dass ich den Duft so exakt hätte identifizieren können wie Sie.«


  »Sie sollten wieder heiraten, Doktor. Ich bin sicher, dass eine dankbare Ehefrau diese spezielle Wissenslücke bei Ihnen im Handumdrehen geschlossen haben wird.«


  »Schon möglich.« Möring lachte leise. »Aber solange die Richtige noch nicht gekommen ist, muss ich wohl auf die große Monographie aus Ihrer Feder warten: ›Hundertvierzig Damenparfüms‹. Wie man sie unterscheidet, und was sie kosten. Ein Beitrag zur angewandten Kriminalistik und zugleich ein Vademekum für alle Ehegatten und solche, die es werden wollen. Von Marius van Larken.«


  »Klingt vielversprechend.«


  »Sie werden ein Vermögen damit verdienen.« Möring wurde wieder ernst. »Jedenfalls verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Kallbach ist offensichtlich Junggeselle, nicht wahr, und–«


  »Ah«, unterbrach ihn Larken mit einem maliziösen Lächeln, »seine exquisiten Stiche mit den französischen Motiven sind Ihnen also nicht entgangen. Das habe ich fast vermutet.«


  »Ihre Methoden färben eben ab.«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Also: Kallbach ist Junggeselle, und das Parfüm deutet auf den Besuch einer Dame hin.«


  »Richtig.«


  »Einer verheirateten Dame.«


  »Ausgezeichnet, Doktor!«


  »Einer verheirateten und vermögenden Dame.«


  »Bravo!« Larken verbeugte sich anerkennend. »Das ist der entscheidende Punkt!«


  »Vermögend und vielleicht auch verliebt genug, um für die Spielschulden ihres Liebhabers aufzukommen.«


  »Nicht nur vielleicht, sondern offensichtlich! Der Beweis dafür steckte in dem Umschlag.«


  Möring nickte abschätzig. »Das würde zu diesem feinen Gardeoffizier passen!«


  »Nun, bekanntlich verschießt Amor seine Pfeile mit verbundenen Augen. Das sollte Ihnen doch geläufig sein, Doktor.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.– Aber wenn sie ihm die fünftausend Mark gegeben hat, konnte Kallbach dem Kommissar natürlich nichts davon erzählen, ohne die Dame zu kompromittieren.«


  »So ist es.«


  »Deshalb hat er jede Auskunft über die Herkunft des Geldes verweigert, selbst auf die Gefahr hin, dann als Mörder verdächtigt zu werden.«


  »Ein wahrer Kavalier, unser Hauptmann. Alte Schule nennt man so etwas.«


  Möring gab nur einen abfälligen Laut von sich. In diesem Moment kochte der Kaffee auf. Kurz bevor der Kessel überlief, nahm Larken ihn von der Flamme und rührte den Kaffee um.


  »Wahrscheinlich haben wir vorhin seine Besucherin nur knapp verfehlt«, sagte Möring nachdenklich und griff nach seinem Glas.


  »Wir haben sie nicht verfehlt.«


  Mitten in der Bewegung hielt Möring inne. »Nicht?«


  »Denken Sie an Kallbachs hitzige Reaktion, als Strammel die Schlafzimmertür öffnete.«


  »Natürlich!« Langsam setzte Möring sein Glas ab. »Es ging ihm gar nicht um den gepackten Koffer!«


  »Selbst für einen Choleriker wie Kallbach wäre das doch wohl etwas übertrieben, meinen Sie nicht?« Larken setzte den Kessel wieder auf die Flamme und ließ den Kaffee noch einmal aufkochen. »Nein, der Kommissar sollte partout nicht sehen, wer sich im Schlafzimmer versteckt hielt.«


  »Sie haben recht, das wäre ein plausibler Grund für Kallbachs Wutanfall!«


  »Wie ich schon sagte: eine einfache Erklärung.«


  »Mag sein, ich bezweifle allerdings, dass Strammel sich damit zufriedengeben wird.«


  »Vermutlich nicht, aber das spielt keine Rolle. Die genaue Herkunft der fünftausend Mark in diesem Umschlag ist für unseren Fall belanglos. Hauptmann von Kallbach kann seinen Vetter nicht erschlagen haben. Auch dafür gibt es einen einfachen Grund.«


  Möring sah ihn erwartungsvoll an, doch statt sich näher zu erklären, stellte Larken den Bunsenbrenner aus, rührte den Kaffee ein letztes Mal um und schenkte dann vorsichtig eine kleine Mokkatasse voll.


  »Ah, riechen Sie dieses Aroma?«, fragte er verzückt. »Unvergleichlich! Und das wollen Sie sich wirklich entgehen lassen? Einen besseren Mokka werden Sie auch in ganz Arabien nicht bekommen!«


  »Ein einfacher Grund?«, hakte Möring ungeduldig nach. »Was meinen Sie damit?«


  Larken schloss die Augen und nahm andächtig einen Schluck. »Kallbach ist zu groß, Doktor. Viel zu groß.«


  KAPITEL VII


  Möring kannte dieses Gesicht. Er begegnete ihm jeden Morgen, wenn er beim Rasieren in den Spiegel blickte. Nur sah es gewöhnlich anders aus, nicht so verquollen, nicht so grau und die Augen nicht so klein und verkniffen. Aber es war ein Gesicht, das vollkommen zu dem bohrenden Schmerz hinter seiner Stirn passte. Möring murmelte einen Fluch vor sich hin und griff nach der Rasierseife. Er hätte gestern Abend vielleicht doch besser Larkens Mokka trinken sollen. Nur den Mokka.


  Er vermied jede allzu heftige Bewegung und hielt den Kopf betont aufrecht. Deshalb brauchte er für das Ankleiden heute etwas länger als sonst. Vor allem die Schuhe stellten ein Problem dar. Seine Füße waren ihm noch nie so weit entfernt vorgekommen.


  Als er auch diese Aufgabe glücklich gemeistert hatte, hörte er, wie nebenan jemand das Wohnzimmer betrat. Geschirr klirrte. Leise, aber nicht leise genug.


  Möring zog die Tür auf. »Müssen Sie denn unbedingt einen derart infernalischen Krach machen, Frau Becker?«


  Seine Wirtin warf ihm nur einen missbilligenden Blick zu und setzte das große Tablett mit dem Frühstücksgeschirr hart auf dem Esstisch ab. Möring verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Nicht, wenn Sie kein Frühstück haben möchten, Dr.Möring«, erwiderte sie spitz und musterte ihn ohne Mitleid. »Sie sehen gar nicht gut aus.«


  »Es geht mir auch nicht gut.«


  »Ja, ja. Gestern Abend scheint es wieder spät geworden zu sein.«


  »Ach… gar nicht. Ich glaube, bei mir ist eine Erkältung im Anzug.« Möring hüstelte leidend, gab sich aber keinen Illusionen hin. Natürlich würde er damit nicht durchkommen.


  »Eine Erkältung, ha. Und was ist mit dem Whisky?«


  »Was soll damit sein?«


  »Gestern war die Karaffe noch fast voll.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber!«


  »Von wegen!« Sie stemmte beide Arme in die Seiten. »Sie sollten sich schämen, Sie– ein Doktor!«


  Möring hob beschwichtigend eine Hand. »Hören Sie, Frau Becker, das sehen Sie falsch…«, setzte er zu einer Erklärung an, doch seine Wirtin ließ ihn nicht ausreden.


  »Nein, nein– Herr van Larken kann es nicht gewesen sein! Er war nämlich völlig nüchtern, als er heute Morgen aus dem Haus gegangen ist.«


  »Larken ist schon fort?«, wechselte Möring geschickt das Thema.


  »In aller Herrgottsfrühe. Und natürlich wieder einmal, ohne den Tisch vorher frei zu räumen! Wo soll ich denn jetzt das Frühstück servieren?«


  »Warten Sie, ich schaffe etwas Platz.«


  Wenigstens waren es diesmal keine alten Schuhe, sondern nur Papiere, die sich auf der Tischplatte stapelten. Möring schob sie zusammen und warf einen flüchtigen Blick darauf. Auf einigen Blättern erkannte er Larkens schier unleserliche Handschrift, bei den anderen handelte es sich meist um Zeitungsausschnitte. Offenbar hatte sich Larken in der Nacht über den Baron informiert, denn in den Artikeln tauchte regelmäßig der Name »Dollingen« auf und war jeweils auffällig rot eingekreist.


  Verwundert nahm Möring einen der Ausschnitte in die Hand. Er wusste zwar von dem umfangreichen Archiv, in dem Larken alle möglichen Informationen über kriminalistische Themen aufbewahrte. Dass dazu auch Gesellschaftsklatsch zählte, überraschte ihn allerdings. Vor allem, weil Larken sich noch gestern so über seine einschlägigen Kenntnisse lustig gemacht hatte. Amüsiert sah er auf das Blatt hinunter. Anscheinend war das Sammeln der Gesellschaftsspalten weniger anstößig als das bloße Lesen.


  Dann bemerkte er das Datum und stutzte. Auch die anderen Zeitungsartikel waren alle schon über zwanzig Jahre alt. Also konnte es in ihnen gar nicht um den erschlagenen Baron gehen.


  »Interessant!«, murmelte er und wollte sich gerade hinsetzen, um die Berichte zu lesen, als die Standuhr volltönend die Stunde anschlug. Erschrocken sah Möring auf das Zifferblatt. »Um Himmels willen! So spät schon! Ich müsste längst in der Praxis sein!«


  Er ließ die Papiere auf den Tisch fallen, ging zur Garderobe und zog hastig seinen Mantel über. Mit einem knappen Gruß verabschiedete er sich von Frau Becker und war auch schon zur Tür hinaus– nur um sie sofort wieder aufzustoßen und nach seiner Tasche zu greifen, die er in der Eile vergessen hatte. Polternd lief er die Treppe hinunter.


  Die Wirtin hatte seinen Aufbruch mit einem resignierten Kopfschütteln verfolgt. »Aber Ihr Frühstück, Doktor!«, rief sie ihm hinterher.


  »Keine Zeit, Frau Becker, keine Zeit!«, hörte sie noch, dann fiel unten die Haustür ins Schloss.


  Am frühen Abend kehrte Möring aus seiner Praxis zurück, gespannt darauf, zu erfahren, was Larken möglicherweise herausgefunden hatte. Aber der war immer noch außer Haus und hatte auch nichts von sich hören lassen. Dafür traf Möring in ihrem Wohnzimmer einen ungeduldig vor dem Kamin auf und ab tigernden Kommissar an. Dessen schlechte Laune war nicht zu übersehen. Als Möring eintrat, unterbrach er seine Wanderung.


  »Endlich! Das wurde aber auch langsam Zeit!« Dann erkannte er den Doktor und verzog ärgerlich das Gesicht. Ganz offensichtlich war Möring nicht derjenige, auf den er gewartet hatte.


  Möring knöpfte seinen Mantel auf. »Strammel, guten Abend! Schön, Sie zu sehen.«


  Der Kommissar nickte nur. »Gut, dass wenigstens Sie kommen, Doktor!«


  »Was gibt es denn so Dringendes?«


  »Das frage ich Sie!«, antwortete Strammel gereizt. »Larken hat mich herbestellt, und ich warte nun schon seit einer geschlagenen Viertelstunde auf ihn!– Als ob ich nicht gerade eine Morduntersuchung führen müsste, bei der jede Minute zählt!«


  »Der Mord an Dollingen? Ich dachte, Sie hätten den Fall bereits aufgeklärt?«


  »Das dachte ich auch.«


  »Was ist mit Hauptmann von Kallbach?«, fragte Möring und hängte seinen Mantel an die Garderobe.


  Der Kommissar biss die Zähne zusammen. »Ich habe ihn nach Hause geschickt«, sagte er nach einer kleinen Pause mit gepresster Stimme.


  Möring konnte ihn nur überrascht ansehen. »Warum?«


  »Warum?« Strammel warf grimmig die Arme in die Luft und begann wieder, hin und her zu marschieren. »Weil sich mein entscheidender Belastungsbeweis in Luft aufgelöst hat, darum!«


  »Was ist passiert?«


  »Heute Morgen hat sich der Kammerdiener von Dollingen noch einmal bei uns auf dem Revier gemeldet.«


  »Und?«, half Möring nach, als der Kommissar nicht weiterredete. Der Ärger schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. »Was wollte er denn?«


  Strammel blieb vor ihm stehen und stemmte die Arme in die Seiten. »Mir das Leben schwer machen. Die angeblich verschwundenen fünftausend Mark sind nämlich wiederaufgetaucht! Ja, Sie haben richtig gehört. Offenbar besaß der Herr Baron eine ganze Reihe von Fräcken, und in einem davon steckte das Geld. Ein Versehen, heißt es. Dieser Trottel von einem Kammerdiener hat doch einfach den Frack verwechselt! Man glaubt es nicht!« Immer noch fassungslos, schüttelte Strammel den Kopf. »Und nur wegen dieses Versehens verhafte ich einen Gardeoffizier, der mit dem Polizeipräsidenten persönlich bekannt ist. Im Präsidium war man nicht begeistert, Doktor, ganz und gar nicht.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Mir blieb nichts anderes übrig, als Hauptmann von Kallbach wieder aus dem Arrest zu entlassen. Er hätte mich am liebsten auf der Stelle gefordert.«


  »Also hatte Larken recht, der Hauptmann ist wirklich unschuldig.«


  »Es sieht so aus«, gab Strammel widerwillig zu. »Und ich habe jetzt keinen Verdächtigen mehr. Und auch kein Mordmotiv.«


  »Selbstverständlich hatte ich recht, Doktor. Kallbach hat mit dem Tod von Dollingen nicht das Geringste zu tun.«


  Möring drehte sich um. Hinter ihm stand Larken in der offenen Tür und sah so selbstzufrieden aus wie eine Katze, die gerade den Sahnetopf ausgeleckt hat. Offenbar hatte er die letzten Sätze mitgehört. Ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, wandte er sich an den Kommissar.


  »Meine Güte, Strammel, Sie sehen ja furchtbar aus!«


  Strammel blickte ihn nur finster an. Larkens glänzende Laune schien seine eigene nicht gerade zu bessern.


  »Mir scheint, Sie könnten etwas Aufmunterung vertragen, Kommissar«, fuhr Larken unbeeindruckt fort. »Was halten Sie zum Beispiel von einem Besuch im Theater?«


  »Mir ist im Augenblick weiß Gott nicht nach Scherzen zumute, Larken!«


  »Das war kein Scherz. Ich dachte dabei auch weniger an eine Aufführung– obwohl die Kritiken von ›Gute Nacht, Bassenger!‹ recht verheißungsvoll klingen. Manche stellen den Autor sogar an die Seite von Oscar Wilde, und–«


  »Sondern? Woran haben Sie denn sonst noch gedacht?«, unterbrach ihn Strammel säuerlich.


  »An ein bestimmtes Gebäude. An das Scala-Theater, um genau zu sein.«


  Strammel runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Dass die erfolgreiche Aufklärung des Falls Ihre trübselige Stimmung vielleicht etwas aufhellen könnte, Kommissar.«


  »Sie wissen also, wer Dollingen getötet hat?«, fragte Möring.


  »Ich denke schon, Doktor. Mir fehlt nur noch der abschließende Beweis, und den erwarte ich dort im Theater zu finden.« Beschwingt griff Larken nach seinem Stock und winkte einladend. »Kommen Sie, meine Herren! Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch rechtzeitig, bevor die Abendvorstellung beginnt.«


  Während der Fahrt plauderte Larken über alles Mögliche, nur nicht darüber, was er inzwischen über den Mord herausgefunden hatte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. Strammel saß ohnehin wortkarg in seiner Ecke. Die Skepsis konnte man ihm deutlich anmerken, aber er wusste auch, dass Larken immer für eine Überraschung gut war. Und nur ein schneller Erfolg würde die Herren im Präsidium besänftigen.


  Das Scala-Theater hatte seinen normalen Betrieb offenbar nicht unterbrochen. Vor dem Eingang fuhr eine Kutsche nach der anderen vor, und im Foyer drängten sich die festlich gekleideten Besucher. Nur der uniformierte Posten vor der weiterhin gesperrten Gasse erinnerte noch an das in unmittelbarer Nähe verübte Verbrechen.


  Die Künstlergarderoben lagen im Souterrain. Larken hatte den Portier danach gefragt und anschließend dessen Hinweis, dass der Zutritt für das Publikum leider nicht gestattet sei, schlicht überhört. Ohne auf den Protest zu achten, war er über das dicke rote Absperrungsseil gesprungen und die Treppe hinuntergestiegen, gefolgt von Möring und dem Kommissar, die immer noch nicht wussten, was er überhaupt vorhatte.


  So kurz vor der Aufführung herrschte auch im Souterrain lebhafter Betrieb. Die Treppe mündete in einen breiten Flur, von dem rechts und links nummerierte Türen abgingen. Einige davon standen offen, und Möring konnte in die überfüllten Garderoben hineinsehen. Schauspieler legten letzte Hand an ihre Bühnenkleidung oder überprüften vor dem Spiegel ihre Maske. Die mit Kostümen und sonstigen Theaterutensilien vollgestopften und alles andere als aufgeräumten Garderoben hatten gewisse Ähnlichkeiten mit Larkens Schlafzimmer.


  Ein permanentes Stimmengewirr erfüllte die Luft. Auf dem Gang wanderten Schauspieler gestikulierend auf und ab, dabei halblaut ihre Texte memorierend. Zwischen ihnen liefen Bühnentechniker in Arbeitskitteln umher, und Garderobieren kümmerten sich um letzte Details. Sie alle wirkten hoch konzentriert. In wenigen Minuten sollte die Vorstellung beginnen, und eine leichte Anspannung war deutlich zu spüren.


  Niemand achtete auf die drei Fremden. Niemand, bis auf einen südländisch aussehenden Herrn im Abendanzug, der ihnen vom Ende des Flurs entgegeneilte. Klein und mager, mit schwarzen Augen und ebensolchen Haaren, die ihm wild in alle Richtungen vom Kopf abstanden, machte er einen ausgesprochen temperamentvollen Eindruck. Obwohl er einen Frack trug, war er offensichtlich kein Besucher, sondern gehörte zum Theater.


  »Halt, halt, halt, meine Herrschaften!«, rief er schon von Weitem und stellte sich ihnen mit ausgebreiteten Armen in den Weg. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Zu Mademoiselle Lafleur«, antwortete Larken.


  Möring und der Kommissar wechselten einen überraschten Blick.


  »Jetzt? Unmöglich!« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte heftig den Kopf. Die Geste und sein Gesichtsausdruck signalisierten unmissverständlich, dass Larken genauso gut um eine Privataudienz bei Seiner Majestät hätte ersuchen können und genauso vergeblich. »Mademoiselle Lafleur darf nicht mehr gestört werden! Auf keinen Fall!«


  Strammel trat kampflustig einen Schritt vor. Endlich gab es ein Ventil für all seinen angestauten Ärger. »Wer sagt das?«


  »Ich sage das.« Mit blitzenden Augen nahm der Fremde die Herausforderung an. »Ich bin der Impresario. Mario Kreisler.«


  »Kreisler?«, fragte Larken ungläubig, und in seinen Mundwinkeln erschien ein amüsiertes Lächeln. Auf einmal wusste Möring, an wen ihn der Mann erinnerte, an den Dichter E.T.A. Hoffmann, und anscheinend hatte er bei Larken die gleichen Assoziationen geweckt.


  »Zu Diensten.« Der Impresario verbeugte sich leicht, griff in seine Westentasche und überreichte Larken seine Visitenkarte. »Bitte sehr, meine Karte. Kommen Sie nach der Vorstellung, und ich werde sehen, ob ich etwas für Sie tun kann, meine Herren.«


  Doch so leicht ließ sich Strammel nicht abwimmeln. »Das ist eine Polizeiangelegenheit, also–«


  Weiter kam er nicht. Der Impresario verdrehte die Augen und schlug seine Hände über dem Kopf zusammen. »Nicht schon wieder! Madonna mia! Was für eine Stadt! Schlimmer als der Vatikan!« Nach diesem Ausbruch versuchte er mit wahrhaft heroischer Anstrengung, seiner Erregung Herr zu werden. »Ich versichere Ihnen, dass am Spiel von Mademoiselle Lafleur nichts, aber auch gar nichts anstößig ist! Nur weil sie auf der Bühne Hosen trägt und eine Männerrolle spielt, heißt das doch nicht–«


  »Deswegen sind wir nicht hier!«, unterbrach ihn Strammel barsch. »Wir kommen nicht von der Sitte, mein Herr. Ich bin Kriminalkommissar Strammel.«


  »Kriminalpolizei?«, wiederholte der Impresario verblüfft.


  »Jawohl. Und ich muss die Dame sprechen. Jetzt. Also führen Sie uns bitte zu ihrer Garderobe!«


  »Aber– die Vorstellung! In zehn Minuten geht der Vorhang hoch!«


  Larken legte eine Hand auf Strammels Arm und lächelte den Impresario beruhigend an. »Oh, ich bin sicher, dass wir die junge Dame nicht so lange aufhalten werden.«


  Kreisler seufzte theatralisch und gab sich geschlagen. »Also gut, wenn es denn unbedingt sein muss. Folgen Sie mir.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte voran. Als sie ihm folgten, drängte sich ein ganzer Schwung kichernder Tänzerinnen gefährlich nahe vorbei. Begeistert sah Möring ihnen hinterher. Auch deren knapp bemessene Kostüme hatten nichts, aber auch gar nichts Anstößiges an sich.


  »Hier ist es.« Der Impresario hielt vor der letzten Garderobe. An der Tür war neben der Nummer noch eine Tafel mit der Aufschrift »Mlle. Lafleur« befestigt. »Zehn Minuten! Denken Sie daran!«, mahnte Kreisler eindringlich und klopfte an.


  KAPITEL VIII


  Möring trat als Letzter ein und schloss die Tür hinter sich, was zu einem kleinen Gedränge führte. Mit fünf Personen war der Raum überfüllt, obwohl er deutlich größer ausfiel als die anderen Garderoben und auch großzügiger eingerichtet war. Es gab sogar zwei kleine Fauteuils, auf denen Besucher hätten Platz nehmen können; falls sie gewusst hätten, wohin mit der üppigen Auflage, einem Sammelsurium von diversen Kleidungsstücken, Hut- und Schuhschachteln.


  Gewöhnlich hegte Möring eine Abneigung gegen jede Art von Unordnung, ein Erbteil seiner Militärzeit. Deshalb war es schon des Öfteren zu Reibereien mit Larken gekommen, der in dieser Frage gänzlich andere Ansichten vertrat und sie auch ungeniert auslebte, zu Mörings Leidwesen besonders gern in ihrem gemeinsamen Wohnzimmer. Doch jetzt nahm der Doktor das wüste Durcheinander um ihn herum nur flüchtig zur Kenntnis. Viel mehr störte ihn, dass er ausgerechnet heute seinen ältesten Anzug tragen musste. Und die Schuhe hätten dringend eine Reinigung vertragen können. Bedauerlich, aber nicht mehr zu ändern. Diskret griff Möring an seinen Kragen, wenigstens saß die Krawatte gerade.


  Mademoiselle Lafleur war bereits für ihren ersten Auftritt als Dame der Gesellschaft umgezogen. Ein elegantes Abendkleid aus roter Seide brachte ihre schlanke Gestalt gut zur Geltung. Dichtes dunkles Haar umrahmte ein Gesicht, dessen Zartheit durch zwei auffallend große braune Augen noch betont wurde. Das Reklamebild draußen an der Fassade schmeichelte ihr nicht, im Gegenteil. Möring konnte sich nicht erinnern, jemals einer so schönen Frau begegnet zu sein.


  Die Schauspielerin saß auf einem Polsterstuhl vor einer breiten Frisierkommode, die fast die gesamte Stirnseite des Zimmers einnahm. Sie hatte ihr und dem von elektrischen Kerzen umrahmten Wandspiegel darüber den Rücken zugekehrt und überprüfte gerade mittels eines kleinen Handspiegels den Sitz ihrer Frisur. Der Besuch kam ihr ungelegen, das war nicht zu verkennen. Sie ließ den Spiegel sinken und sah den Impresario mit zusammengezogenen Brauen an.


  Kreisler verstand die Botschaft. »Isabelle, die Herren sind von der Polizei. Ich habe ihnen schon gesagt, dass Sie jetzt auf gar keinen Fall mehr gestört werden dürfen, aber…« Mit einer vielsagenden Geste breitete er die Arme aus und zog die Schultern hoch. Selbstverständlich traf ihn keine Schuld.


  »Polizei?«, fragte die Schauspielerin ruhig und legte den Spiegel auf die Kommode. So gleichgültig, wie es aussehen sollte, konnte ihr das Erscheinen der Polizei allerdings nicht sein. Ihrem Gesicht war zwar nichts anzumerken, doch der wogende Busen verriet deutlich ihre Erregung. Möring hörte, wie neben ihm Larken tief einatmete.


  Auch Strammel schien sich dem betörenden Zauber von Mademoiselle Lafleur nicht entziehen zu können. Er verbeugte sich höflich, fast schon galant, und als er zu sprechen anfing, hatte seine Stimme alles Barsche verloren.


  »Verzeihen Sie bitte die Störung, Mademoiselle, aber die Angelegenheit ist äußerst dringend. Ich darf mich vorstellen?– Kommissar Strammel. Herr van Larken und Dr.Möring.«


  Mademoiselle Lafleur erhob sich langsam. »Ja bitte– was kann ich für Sie tun, Herr Kommissar?« Ihrer überraschend tiefen Stimme fehlte jeder französische Akzent.


  Strammel warf einen fragenden Seitenblick auf Larken, der darauf aber nicht reagierte, sondern die junge Frau nur verträumt anlächelte.


  »Nun«, begann Strammel etwas unsicher, »Sie haben wohl schon von dem Verbrechen gehört, das sich gestern draußen vor dem Seiteneingang des Theaters ereignet hat?«


  Sie nickte nur und hielt die großen Augen unverwandt auf den Kommissar gerichtet.


  »In diesem Zusammenhang gibt es noch einige – äh– Unklarheiten.« Der Kommissar räusperte sich und wartete auf Larkens Einsatz. Als der immer noch ausblieb, stieß Strammel ihm den Ellbogen diskret, aber nachdrücklich in die Seite.


  Larken zuckte zusammen und schien sich wieder auf den eigentlichen Zweck ihres Besuches zu besinnen. »Oh, es geht nur um eine Kleinigkeit«, erklärte er rasch und trat zu einem Kleiderständer in der Ecke. Dort hing ein weiteres Bühnenkostüm, ein Frack samt Weste und Schleife. Offenbar handelte es sich um den Anzug für die berüchtigte Hosenrolle, in welche die Schauspielerin im Laufe des Stücks schlüpfen sollte. Larken wies auf das zugehörige Paar schwarz glänzender Herrenschuhe, das daneben auf dem Boden stand. »Wenn Sie gestatten, Mademoiselle, möchte ich gern einen Blick auf Ihre Schuhe werfen.«


  Dieser im Plauderton vorgetragenen Bitte folgte ein Augenblick der Stille. Der Kommissar schien genauso erstaunt zu sein wie Möring. »Das ist nicht Ihr Ernst, Larken!«, sagte er ärgerlich.


  Noch verblüffender als die Bitte selbst war jedoch die Reaktion Mademoiselle Lafleurs darauf. Sie war kreidebleich geworden, gab einen erstickten Laut von sich und sackte in sich zusammen.


  »Schnell, Doktor!«, rief Larken und wollte ihr zu Hilfe eilen, doch der schreckensstarre Impresario stand ihm im Weg.


  Möring sprang vor. Er fing die bewusstlose Schauspielerin auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. »Ich hab sie. Helfen Sie mir, Strammel! Der Sessel!«


  Ohne zu zögern, fegte der Kommissar die Schachteln und Kleidungsstücke einfach auf den Boden und schob den Sessel näher heran. Möring ließ die junge Frau auf das Polster gleiten. Besorgt beugte er sich über sie.


  Der Impresario hatte inzwischen seine Starre überwunden. Aufgeregt wedelte er mit den Armen und zappelte um Möring herum. »Um Gottes willen! Was haben Sie angerichtet?«


  »Sie ist nur ohnmächtig geworden, weiter nichts. Keine Sorge, ich bin Arzt«, versuchte Möring ihn zu beruhigen. Der Erfolg hielt sich in Grenzen.


  »Weiter nichts?«, echauffierte sich Kreisler noch mehr. »Weiter nichts? Und die Vorstellung? In ein paar Minuten fängt die Vorstellung an!«


  »Nehmen Sie sich doch zusammen, Mann!«, fuhr Möring ihn an. »Die junge Dame kommt gleich wieder zu sich.«


  »Was hat das alles zu bedeuten, Larken?«, wollte Strammel wissen, und auch er klang merklich ungehalten.


  Die Antwort ließ auf sich warten. Larken schien die Frage des Kommissars gar nicht gehört zu haben. Er war in die Hocke gegangen und hatte einen der Herrenschuhe in die Hand genommen. Er drehte ihn hin und her und musterte ihn dabei sorgfältig von allen Seiten. Dann wiederholte er die Prozedur mit dem zweiten Schuh. Das Ergebnis der Untersuchung schien ihn zu befriedigen. »Ich hatte recht!«, murmelte er triumphierend.


  »Recht womit?«


  Larken stellte den Schuh wieder zurück und stand auf. »Dass Mademoiselle Lafleur uns verraten kann, wie und warum Baron Dollingen gestern ein so gewaltsames Ende genommen hat.«


  Strammel horchte auf. »Eine Zeugin, meinen Sie? Sie hat die Tat beobachtet?«


  »Gewissermaßen. Sie war daran beteiligt.«


  »Was sagen Sie da? Wollen Sie etwa behaupten, dass sie den Baron erschlagen hat?«


  »Unerhört!«, mischte sich der Impresario erregt ein. »Das ist eine infame Unterstellung! Mademoiselle Lafleur hat nicht das Geringste mit dem grässlichen Mord zu tun, das kann ich Ihnen versichern! Dieser arme Mensch, dieser Baron Dollingen, ist uns völlig unbekannt!«


  »Ich fürchte, jetzt sind Sie etwas voreilig, mein Lieber«, sagte Larken nachsichtig und zupfte seine Manschette zurecht. »Immerhin war der Tote ihr Bruder.«


  Kreisler starrte Larken verblüfft an. »Ihr Bruder? Aber wie–«


  »Nein, das kann nicht sein!«, schnitt ihm der Kommissar einfach das Wort ab. »Sie müssen sich täuschen, Larken. Dollingen hatte keine Geschwister!«


  »Keine ehelichen, das ist richtig.«


  Strammel stutzte. »Es gibt noch andere, meinen Sie?«


  »Nun, vor seiner Heirat muss Dollingens Vater in Berlin ein recht flottes Leben geführt haben. Sogar von einer festen Liaison mit einer Schauspielerin namens Irene Meulenhoff war damals die Rede. Einer Liaison, die angeblich nicht folgenlos geblieben sein soll. Trotzdem hat unser Herr Baron es später vorgezogen, seine Geliebte zu verleugnen, um eine mehr standesgemäße und vor allem reichere Partie machen zu können. Vermutlich gab es irgendwo einen kostspieligen Familiensitz, der unterhalten werden musste.«


  »Dollingens Vater? Eine feste Liaison in Berlin?« Strammel schüttelte verwundert den Kopf. »Woher wissen Sie überhaupt davon?«


  Möring musste an den Frühstückstisch denken, an die alten Zeitungsausschnitte. Larken hatte sich gar nicht über den ermordeten Baron informiert, sondern über dessen Vater, den alten Dollingen.


  »Die Affäre hat damals in Berlin einiges Aufsehen erregt«, erklärte Larken. »Vor allem, weil die verlassene Geliebte während der Trauung in der Kirche erschienen ist, laut von einem gebrochenen Eheversprechen geredet hat und dazu noch einen schreienden Säugling präsentierte, der auf den reizenden Namen Isabelle getauft war.– Genützt hat es ihr allerdings nichts. Im Gegenteil, sie wurde von Dollingens Familie wegen Verleumdung verklagt.«


  »Sie denken also, dass Mademoiselle Lafleur…«


  »Mit bürgerlichem Namen Isabelle Meulenhoff heißt und die natürliche Halbschwester von Baron Dollingen ist. Genau. Aber fragen wir sie doch selbst, die junge Dame scheint wieder bei Bewusstsein zu sein.«


  Die Schauspielerin hatte ihre Augen wieder geöffnet und offenbar auch die letzten Sätze mitgehört.


  »Es stimmt«, sagte sie leise. »Olaf von Dollingen war mein Halbbruder, auch wenn unser Vater mich nicht legitimiert hat.«


  Möring räusperte sich. »Das tut mir leid.«


  »Nein, das braucht es nicht!« Sie setzte sich aufrecht hin und sah Möring offen an. »Ich bin stolz darauf, Meulenhoff zu heißen, wie meine Mutter. Leider ist sie selbst über den Verrat nie hinweggekommen. Sie starb wenige Jahre nach meiner Geburt. An gebrochenem Herzen, wie es so schön heißt. Deshalb wollte ich auch weder meinen Vater noch meinen Bruder jemals kennenlernen.«


  »Das ist verständlich.« Larken zog den Polsterstuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Trotzdem haben Sie sich gestern Abend mit Ihrem Bruder getroffen, nicht wahr?«


  Mademoiselle Lafleur zögerte einen Moment, dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben. Als sie antwortete, klang ihre Stimme fest. »Ja, das habe ich. Zum ersten Mal in meinem Leben.«


  Der Impresario schnappte nach Luft. Er wollte etwas sagen, doch der Kommissar kam ihm zuvor.


  »Wann war das?«, fragte er schnell.


  »In der Pause nach dem zweiten Akt.«


  »Und wo?«


  Die junge Frau atmete tief ein. »Draußen in der Gasse, vor dem Seiteneingang.«


  Ihre Antwort trug wenig zur Beruhigung des Impresarios bei, der einem Herzanfall nahe zu sein schien.


  »Ein unfreundlicher Ort für eine so denkwürdige Begegnung zwischen Geschwistern, scheint mir«, bemerkte Larken ruhig.


  »Das war seine Idee. Mein Bruder wollte nicht mit mir gesehen werden. Ich glaube, meine bloße Existenz war ihm schon peinlich genug.«


  »Dennoch war er zu einem Treffen mit Ihnen bereit. Weshalb?«


  »Es ging um das Testament meines Vaters.«


  »Ja, das dachte ich mir.« Larken lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Demnach war Ihr Bruder doch nicht der Alleinerbe, wie es in den Zeitungen hieß?«


  »Nein, das war er nicht. Mein Vater hat mich zwar nie offiziell anerkannt, mir aber regelmäßig eine gewisse Summe für meinen Unterhalt zukommen lassen.– Unter der Bedingung, dass ich mich von ihm und seiner Familie fernhalte, was mir nicht schwergefallen ist. Ich bin bei Verwandten im Ausland aufgewachsen und habe dort auch meine ersten Rollen gespielt.«


  »Mit großem Erfolg, wie man hört. Sogar in Paris. Mein Kompliment, Mademoiselle.«


  »Vielen Dank.«


  »Aber dann kam Ihr Engagement hier in Köln, und als Ihr inzwischen schwer erkrankter Vater davon erfuhr…« Larken strich beiläufig seine Hose glatt. »Ich nehme doch an, dass Dollingen vor seinem Tod wenigstens einmal seine Tochter sehen wollte?«


  »Das ist richtig, er ließ mich rufen, und ich ging zu ihm. Es war fast schon zu spät. Als ich an sein Krankenbett trat, hatten ihn die Ärzte bereits aufgegeben. Er war sehr schwach, das Reden fiel ihm schwer. Trotzdem sprach er viel von meiner Mutter und davon, dass er seine Schuld wiedergutmachen wolle.«


  »Hat er auch gesagt, wie?«


  »Er wollte sein Testament ändern und darin auch mich bedenken.«


  »Der reuige Sünder auf dem Sterbebett«, kommentierte Möring sarkastisch. »Für Ihre arme Frau Mutter kam dieser Sinneswandel allerdings etwas zu spät.«


  »Und Sie, Mademoiselle?«, fragte Larken. »Haben Sie Ihrem Vater verziehen?«


  »Ja«, sagte sie schlicht. »Seine Reue war echt, davon bin ich überzeugt. Aber nach seinem Tod blieb der monatliche Wechsel aus, und ein Legat für mich gab es angeblich auch nicht.«


  Larken nickte, als hätte er genau das erwartet. »Folglich hatten Sie einen bestimmten Verdacht.«


  »Selbstverständlich.– Und ich hatte recht damit.« Die junge Frau presste die Lippen aufeinander und sah über ihre Köpfe hinweg. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme bitter. »Gestern hat mein eigener Bruder mir gegenüber offen zugegeben, das neue Testament verbrannt zu haben. Es wäre schließlich das Vermögen seiner Mutter gewesen, und er sähe nicht ein, warum er daraus auch nur einen Pfennig für den Fehltritt seines Vaters mit einer Hure vom Theater zahlen sollte.«


  »Kanaille!«, murmelte Möring.


  Larken drückte die Fingerspitzen gegeneinander. »Sie müssen das verstehen, Doktor: Noblesse oblige.«


  Strammel beugte sich vor. »Also ist das Treffen mit Ihrem Bruder nicht gerade freundschaftlich verlaufen?«, fragte er eindringlich.


  »Nein, wir haben uns gestritten, sogar heftig. Und dabei ist es passiert, er…« Sie brach ab und schluchzte auf. »Es tut mir so leid!«


  Möring reichte ihr sein Taschentuch und wechselte einen Blick mit Strammel.


  »Passiert?«, wiederholte der Impresario fassungslos. »Passiert? Aber– das ist ja furchtbar! Wie konnten Sie mir das nur antun, Isabelle? Mir! Nach all den Jahren, die ich für Sie–«


  »Seien Sie endlich still, zum Donnerwetter!«, kanzelte der Kommissar ihn ab. Wesentlich milder wandte er sich anschließend an die Schauspielerin. »Fräulein Meulenhoff, habe ich Sie gerade richtig verstanden?«, fragte er ungläubig. »Sie geben zu, Baron Dollingen im Streit erschlagen zu haben?«


  Mademoiselle Lafleur knetete das Taschentuch mit ihren Händen. »Ich habe ihn gehasst«, sagte sie leise, ohne direkt auf seine Frage zu antworten. »Mein ganzes Leben lang habe ich ihn gehasst, meinen Bruder. Und als er dann vor mir stand und mir kalt lächelnd sagte, was er getan hatte, da… da…« Wieder wurde sie von Tränen übermannt. »Trotzdem wollte ich nicht, dass er stirbt«, sagte sie schluchzend und verbarg das Gesicht in ihren Händen. »Das müssen Sie mir glauben!«


  »Eine Katastrophe!«, rief der Impresario. »Damit ist die ganze Tournee gestorben!« Verzweifelt raufte er seine Haare. »Ruiniert! Ich bin ruiniert!«, klagte er noch mit versagender Stimme, bevor er so dekorativ zu Boden sank, als hätte er das zigmal einstudiert. Niemand machte Anstalten, ihn aufzufangen.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Strammel. »Fällt denn hier jeder in Ohnmacht?«


  »Was haben Sie anderes erwartet, Kommissar? Wir sind schließlich im Theater.« Larken zuckte amüsiert mit den Schultern. »Aber der gute Mann war schon wieder etwas voreilig. Falscher Alarm, sozusagen. Wegen der Tournee wenigstens braucht er sich keine Sorgen zu machen.«


  Strammel schüttelte bedächtig den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher, Larken. Nicht nach diesem Geständnis.« Er räusperte sich, was er nun zu sagen hatte, war ihm sichtlich unangenehm. »So leid es mir tut, Fräulein Meulenhoff, ich muss Sie bitten–«


  »Nein, nein– Sie verstehen das ganz falsch!«, unterbrach ihn die Schauspielerin erschrocken. »Ich habe meinen Bruder nicht erschlagen, das schwöre ich, auch wenn es jetzt so aussehen muss! Es war ein… ein Unfall, ein schrecklicher Unfall.«


  Larken seufzte. »Sie wollen doch nicht etwa schon wieder jemanden verhaften, Kommissar?«


  »Mir bleibt keine Wahl, fürchte ich. Die junge Dame hat doch gerade zugegeben, sich mit Dollingen wegen dessen Betrugs gestritten zu haben, und auch, dass Dollingen diesen Streit nicht überlebt hat.«


  »Richtig, aber Fräulein Meulenhoff behauptet ebenfalls, ihren Bruder nicht getötet zu haben, und das glaube ich ihr.«


  Strammel sah Larken unschlüssig an. »Immerhin hätte sie ein Motiv gehabt, das auch für zwei Morde reichen würde«, wandte er ein.


  »Gewiss. Doch auf ihr mögliches Motiv kommt es hier nicht an.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dass der Schein trügt, Kommissar. Sie gehen von einer falschen Annahme aus: Sie halten Dollingen für das Opfer.– Nur weil er tot ist.«


  »Was, bitte schön, soll daran falsch sein?«


  »Das kann ich Ihnen sagen. Offenbar ist Ihnen am Tatort ein entscheidendes Indiz entgangen.«


  »Tatsächlich? Und welches Indiz wäre das?«


  »Die Art, wie Dollingen seinen Stock gepackt hielt. Mit einer Hand, kurz unterhalb des Knaufs und mit der Spitze nach oben zeigend– also nicht, um sich darauf zu stützen.«


  »Ja– und?«, fragte Strammel irritiert.


  Larken zog eine Braue hoch. Wenn er es darauf anlegte, konnte er aus dem Stand jedem das Gefühl vermitteln, begriffsstutzig zu sein. Möring wusste das aus leidvoller Erfahrung.


  »Wie ich bereits gestern dem Doktor erläutert habe«, dozierte er, »belegen die zahlreichen Kerben am Schaft von Dollingens Stock, dass der Baron ein geübter Stockkämpfer gewesen sein muss– was mir übrigens sein Kammerdiener heute Morgen auch bestätigt hat. Dollingen hätte also leicht jeden Angriff parieren können. Ihn mit einem Ziegelstein zu erschlagen, noch dazu von vorn, wäre äußerst schwierig gewesen. Für jemanden mit einer so zarten Statur wie Fräulein Meulenhoff sogar unmöglich, möchte ich behaupten.«


  Strammel begnügte sich mit einem knappen »Soso.«


  »Aber der Baron wollte sich auch gar nicht verteidigen, im Gegenteil, sonst hätte er den Stock nämlich anders packen müssen. Nein, es war Dollingen selbst, der sein Gegenüber angegriffen hat.«


  »Dollingen?«, fragte Strammel überrascht und versuchte erst gar nicht, seine Skepsis zu verbergen.


  »Niemand anders. Das war mir schon gestern Abend klar, nachdem ich den Tatort untersucht hatte. Sie sehen, Kommissar, die entscheidende Frage nach dem Motiv stellt sich in Bezug auf Dollingen, nicht auf Mademoiselle Lafleur. Und ich muss gestehen, dass sie mir anfangs einiges Kopfzerbrechen bereitet hat. Dabei ist die Lösung geradezu beschämend einfach, wenn man erst einmal mit den wahren Verwandtschaftsverhältnissen der Beteiligten vertraut ist: Es musste um das Erbe gehen, wahrscheinlich um ein Testament.«


  »Nicht so schnell.« Strammel hob abwehrend seine Hand. »Selbst wenn Ihre Vermutungen zutreffen sollten, Larken, kann ich darin noch kein Motiv für Dollingen erkennen. Das Testament hatte er doch schon vernichtet! Niemand hätte ihm sein Erbe jetzt noch streitig machen können. Warum also sollte er seine Schwester angreifen?«


  »Das liegt doch auf der Hand, Kommissar. Offensichtlich besitzt Fräulein Meulenhoff etwas, was ihre Ansprüche auf das Erbe untermauern kann.« Larken beugte sich vor. »Ich nehme an, Mademoiselle, es gibt eine Abschrift des geänderten Testaments, von der Ihr Bruder nichts wusste?«


  Die Schauspielerin hatte Larkens Ausführungen mit wachsendem Erstaunen verfolgt und sah ihn mit großen Augen an. »Sie haben recht. Am Tag nach dem Besuch erhielt ich einen Brief meines Vaters mit einer Kopie des neuen Testaments, beglaubigt und unterschrieben. Davon habe ich meinem Bruder gestern Abend erzählt.«


  »Also hatte er ganz umsonst das Testament verbrannt. Das zu erfahren muss eine böse Überraschung für ihn gewesen sein.«


  »Zuerst hat er mir nicht geglaubt und nur gelacht. Aber als ich ihm den Brief zeigte und drohte, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, da verlor er die Beherrschung.«


  »Und ist mit dem Stock auf Sie losgegangen«, ergänzte Larken. »Bitte, hier haben Sie sein Motiv, Kommissar! Angst vor einem Gesellschaftsskandal und wohl auch vor den möglichen juristischen Folgen. Immerhin hatte Dollingen versucht, ein Testament zu unterschlagen. Er geriet in Panik und sah nur einen Ausweg: Er musste die Kopie des Testaments an sich bringen, mit allen Mitteln, notfalls auch mit Gewalt.«


  »Ja, er war außer sich vor Wut«, bestätigte Mademoiselle Lafleur.


  »Und genau das ist ihm zum Verhängnis geworden.– Seine Wut und ein Farbeimer, der zufällig im Weg stand. Passiert ist nämlich Folgendes: Dollingen will seine Schwester attackieren, tritt dabei versehentlich gegen den Eimer, stolpert, stürzt zu Boden und schlägt dabei unglücklich mit dem Kopf gegen einen der herumliegenden Ziegelsteine. Ausgesprochenes Pech für ihn.«


  »Genau so hat es sich abgespielt!«, rief die Schauspielerin verblüfft. »Aber woher konnten Sie das wissen? Als wären Sie dabei gewesen!«


  »Oh, ich habe nur die Spuren analysiert und daraus meine Schlüsse gezogen, weiter nichts«, gab sich Larken demonstrativ bescheiden, auch wenn ihm das natürlich keiner abnahm. »Sie sehen, Kommissar, Dollingens Tod war kein Mord, sondern nur ein selbst verschuldeter Unfall– genau wie Fräulein Meulenhoff gesagt hat.«


  »Ein Unfall.« Strammel rieb nachdenklich sein Kinn. »Möglich wäre es, das gebe ich zu. Aber ich brauche etwas mehr als nur die Aussage der jungen Dame und Ihre reichlich spekulativen Vermutungen, Larken.«


  »Von bloßen Vermutungen kann keine Rede sein!«, reagierte Larken empfindlich. »Den Brief Ihres Vaters und die Abschrift des Testaments haben Sie doch hoffentlich noch, Fräulein Meulenhoff?«


  »Selbstverständlich, sie liegen hier in meiner Kommode.« Sie zog die oberste Schublade auf und nahm einen Briefumschlag heraus. »Bitte, Herr Kommissar.«


  Der Umschlag enthielt zwei beschriebene Blätter, die Strammel auseinanderfaltete und durchlas. Der Inhalt schien ihn zu überraschen. Schließlich ließ er die Blätter sinken und pfiff leise durch die Zähne. »So viel!– Ihren Vater muss wahrlich das schlechte Gewissen geplagt haben! Dieses Dokument wird Sie zu einer reichen Frau machen, Fräulein Meulenhoff.«


  »Nein, das wird es nicht«, erwiderte die Schauspielerin bestimmt. »Erlauben Sie?« Mit einer raschen Bewegung nahm sie dem Kommissar die beiden Blätter aus der Hand und riss sie entzwei, bevor er es verhindern konnte.


  »Was haben Sie getan?«, rief Strammel erschrocken. »Damit ist das Testament ungültig!«


  »So ist es. Ich will nichts von dem Erbe, nicht einen Pfennig. Es wäre nicht richtig. Ich mache mir Vorwürfe wegen dem, was geschehen ist. Trotz allem war Olaf mein Bruder, und wenn ich ihn nicht so gereizt hätte, würde er jetzt vielleicht noch leben.«


  Möring legte fürsorglich die Hand auf ihren Arm. »So dürfen Sie nicht denken, Fräulein, die Schuld liegt allein bei Ihrem Bruder.«


  »Sie sagen es, Doktor«, stimmte Larken ungeduldig zu. »Und zerrissen oder nicht– auf jeden Fall erklärt das Testament hinreichend, warum Dollingen über seine Schwester herfallen wollte, und bestätigt damit meine Schlussfolgerungen!«


  Strammel nickte, alles andere als unzufrieden mit der Entwicklung. »Sie haben recht, Larken: Fräulein Meulenhoff wird durch das Testament entlastet.« Er nahm die zerrissenen Blätter wieder an sich und steckte sie ein. »Wir müssen abwarten, was der Untersuchungsrichter dazu sagt, aber ich denke, wir können den Fall abschließen. Dollingens Tod scheint wirklich nur ein tragischer Unfall gewesen zu sein.«


  In diesem Moment kündigte eine Glocke den nahenden Beginn der Aufführung an.


  Larken schlug die Hände zusammen. »Fein, das wäre also geklärt! Und gerade noch rechtzeitig, wie man hört.« Voller Elan sprang er auf und ging zur Tür. »Kommen Sie, meine Herren, ich habe uns eine Loge reserviert! Den Auftritt von Mademoiselle Lafleur möchte ich um nichts auf der Welt verpassen.«


  Niemand achtete auf den Impresario, der seinen Kopf anhob und »Ruiniert!« murmelte.


  KAPITEL IX


  Möring legte zwei große Holzscheite nach und sah zu, wie sie Feuer fingen. Bis auf das Knistern der Flammen und das Ticken der Standuhr war es still in der Brabanter Straße 21B. Die Ruhe bildete einen auffallenden Kontrast zu dem lärmenden Varieté-Betrieb, den sie gerade erst verlassen hatten. Einige der schlichten und deshalb so eingängigen Melodien klangen Möring immer noch im Ohr. Die Vorstellung hatte ihm gefallen. Beflügelt durch den glücklichen Ausgang der Untersuchungen, war der Auftritt von Mademoiselle Lafleur zu einem rauschenden Erfolg geraten. Sogar Strammel hatte der jungen Schauspielerin noch eine große Zukunft auf der Bühne prophezeit.


  »Ein hübscher kleiner Fall, Doktor!«, ließ sich Larken aus seinem Sessel vernehmen. Er war tief in das weiche Polster eingesunken, mehr liegend als sitzend, und hatte seine langen Beine weit von sich gestreckt. Auf dem Beistelltisch neben ihm stand ein leeres Glas. »Ich bin dem guten Strammel wirklich dankbar, dass er mich hinzugezogen hat.«


  »Der Kommissar dürfte darüber auch nicht gerade unglücklich sein. Mit dieser überraschenden Wendung hatte er bestimmt nicht gerechnet.« Möring verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. Wieder sah er Strammels verblüfften Gesichtsausdruck vor sich, als Larken in der Garderobe der Schauspielerin nach deren Schuhen gefragt hatte. »Ich übrigens auch nicht. Offen gesagt, verstehe ich immer noch nicht, welche Bewandtnis es mit den Schuhen hatte!«


  »Die Schuhe«, antwortete Larken träge, »die Schuhe waren der Schlüssel zur Lösung.«


  Möring ging zur Anrichte und kehrte mit der Whiskykaraffe zurück zu seinem Sessel. Er füllte Larkens Glas auf und bediente sich anschließend selbst. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber inwiefern waren sie das?«


  »Ganz einfach: Dollingen trug die falschen.«


  »Die falschen?«, fragte Möring irritiert. »Was soll das heißen? Soweit ich mich erinnere, passten sie durchaus zu seiner Garderobe.«


  »Richtig, es waren korrekte Abendschuhe.– Nur nicht seine eigenen.«


  Möring runzelte die Stirn. »Zum Teufel, wie sind Sie denn darauf gekommen?«


  »Durch Ihre Hilfe, Doktor.«


  »Tatsächlich.«


  »Ja. Die entscheidende Information stammte von Ihnen.«


  »Ich wollte, ich wüsste, wovon Sie reden.«


  »Von Dollingens Reitunfall natürlich, dem er sein steifes Bein verdankte.«


  »Ja, und?«


  »Der Baron hat gehinkt«, erklärte Larken nachsichtig, als hätte er es mit jemandem zu tun, der schwer von Begriff war. »Und wenn Sie hinken, Doktor, setzen Sie den Fuß anders auf und rollen ihn auch anders ab als bei einem gesunden Bein. So etwas bleibt nicht ohne Folgen für die Schuhsohlen.«


  Möring begann zu begreifen. »Die Sohlen!«, sagte er gedehnt. »Stimmt, Sie haben die Schuhe untersucht.«


  »Ja, und wegen seiner Gehbehinderung hätten die Sohlen von Dollingens Schuhen markant unterschiedliche Abnutzungserscheinungen aufweisen müssen. Das war aber nicht der Fall. Folglich musste seine Leiche die Schuhe eines Fremden tragen.« Larken griff nach seinem Glas und hob es in Mörings Richtung. »Quod erat demonstrandum, wie der Lateiner sagt: Was zu beweisen war.« Er trank einen großen Schluck und wirkte sehr mit sich und der Welt zufrieden.


  »Die Schuhe sind vertauscht worden, meinen Sie«, sagte Möring nachdenklich.


  »Exakt. Und dafür konnte es nur einen einzigen plausiblen Grund geben.«


  »Nämlich?«


  »Dollingens eigene Schuhe waren sauber.« Larken quittierte Mörings verwirrte Miene mit einem amüsierten Nicken und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Was auch die anderen Ungereimtheiten erklärte und damit meine Rekonstruktion des Geschehens endgültig bestätigte. Sie erinnern sich an die Farbflecken?«


  »Auf den Schuhen der Leiche? Selbstverständlich. Was ist damit?«


  »Es hätte sie nicht geben dürfen. Zumindest nicht so viele und nicht so große.– Nicht, wenn meine Rekonstruktion stimmte.«


  »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, fürchte ich.«


  Larken sah leidend zur Decke und seufzte. Doch Möring ließ sich durch die theatralische Pose nicht täuschen, dafür kannte er ihn zu gut. In Wahrheit liebte Larken es, mit den Finessen seiner Schlussfolgerungen zu brillieren und sein Gegenüber zu verblüffen. Vermutlich hatte er nur auf eine passende Gelegenheit gewartet und war Möring dankbar für das Stichwort.


  »Nun gut.« Larken setzte das Glas ab und legte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Aufgrund der Spuren ist mir schon am Tatort klar geworden, dass dort wahrscheinlich gar kein Verbrechen stattgefunden hatte«, dozierte er, »jedenfalls kein Mord, und Dollingen auch nicht das Opfer war. Sicher, es gab eine Leiche mit eingeschlagenem Schädel, seine Leiche, aber verschiedene Indizien wollten einfach nicht zu einem Mord passen: die Kerben an seinem Stock etwa und die Art, wie er ihn gepackt hielt, der umgestoßene Farbeimer oder auch die Lage des blutbefleckten Ziegelsteins– all das deutete darauf hin, dass nicht Dollingen angegriffen worden war, sondern er selbst seinen Gegner mit dem Stock attackiert hatte. Offenbar war er dabei über den Farbeimer gestolpert und so unglücklich gestürzt, dass er mit dem Kopf auf den Ziegelstein aufgeschlagen ist.«


  »Das Stolpern würde doch die Farbflecken erklären.«


  »Im Gegenteil. Denn wenn Dollingen den Eimer umgetreten hatte, als er auf seinen Gegner losging, dann hätte die Farbe vor allem auf dessen Schuhe spritzen müssen, nicht auf seine eigenen.«


  »Das ist möglich«, stimmte Möring zögerlich zu.


  »Mehr als das. Entweder stimmte meine Rekonstruktion des Geschehens nicht– oder aber Dollingen trug die falschen Schuhe. Und so war es auch. Mit seinem steifen Bein hätte der Baron unmöglich beide Sohlen so gleichmäßig ablaufen können.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Wenn die Schuhe der Leiche aber gar nicht Dollingen gehörten, dann…«


  »Passte alles zusammen, genau. Sogar die Schleifspur auf dem Boden ergab nun einen Sinn. Offensichtlich hatte jemand nicht nur die Schuhe vertauscht, sondern anschließend die Leiche zur Pfütze geschleift und dort auch noch die Hose mit Farbe beschmiert.«


  »Um von dem Austausch abzulenken. Raffiniert.«


  »Eher unnötig. Außer mir wäre es sowieso niemandem eingefallen, auf die Schuhe zu achten, und mich konnte man nicht auf so plumpe Art täuschen.«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »In gewisser Weise hat mich das sogar erst auf die richtige Spur gebracht«, fuhr Larken ungerührt fort. »Dass sich jemand so viel Mühe gemacht hatte, seine Anwesenheit zu verschleiern, ließ nämlich einige Rückschlüsse zu. Wer immer sich mit Dollingen in der Gasse getroffen hatte, musste befürchtet haben, dass man ihm eine Unfallgeschichte nicht glauben würde.«


  »Zum Beispiel, weil er kurz vorher noch öffentlich Morddrohungen gegen den Baron geäußert hatte.«


  »Zum Beispiel.«


  »Trotzdem kam Hauptmann von Kallbach nicht als Täter in Frage. Jetzt begreife ich auch, warum Sie ihn von vornherein ausschließen konnten!«


  »Ich habe ihn nicht von vornherein ausgeschlossen, nur auf den ersten Blick.– Wie ich schon sagte, Doktor: Kallbach war zu groß.«


  »Viel zu groß. Er hätte nie Dollingens Schuhe anziehen können!«


  »Sie haben es erfasst.«


  »Fräulein Meulenhoff hingegen schon, sie hat ungefähr die gleiche Statur wie ihr Halbbruder, und natürlich durfte sie es nicht wagen, in Schuhen mit Farbspritzern auf die Bühne zu gehen. Das hätte sofort den Verdacht auf sie gelenkt.«


  »Spätestens dann, wenn bekannt geworden wäre, dass Dollingen ihr Bruder gewesen ist und es Streit wegen des Erbes gegeben hat, richtig.«


  »Aber von alldem konnten Sie gestern noch gar nichts gewusst haben! Was hat Sie überhaupt auf Mademoiselle Lafleur gebracht?«


  »Die Nase.«


  Möring sagte nichts.


  »Sie haben richtig gehört, Doktor.« Larken breitete die Arme aus, und als er weiterredete, klang sein Bedauern nur halb gespielt. »Mir wäre es ja auch lieber, wenn ich durch eine rein logische Kombination auf die wahren Zusammenhänge gekommen wäre– und nicht mit Hilfe einer vagen Assoziation, ausgelöst durch eine Nase. Wenn auch eine ganz entzückende, immerhin.«


  »Sie reden von Mademoiselle Lafleurs Nase, nehme ich an?«, fragte Möring, dem allmählich dämmerte, worauf Larken hinauswollte.


  »Wovon sonst? Es handelt sich eindeutig um eine Dollingen-Nase. Das muss Ihnen doch auch aufgefallen sein!«


  »Eine gewisse Familienähnlichkeit ist vorhanden«, gab Möring zu. »Trotzdem verstehe ich nicht, wie Sie schon gestern davon wissen konnten, wenn Sie die junge Dame heute zum ersten Mal gesehen haben! Das haben Sie doch, oder nicht?«


  Larken nickte. »Mit Ihnen zusammen, in der Theatergarderobe. Aber Sie vergessen die beiden großen Plakate vor dem Eingang. Mademoiselle Lafleur ist darauf bemerkenswert gut getroffen. Auch ihre Nase.«


  »Sie haben recht«, sagte Möring widerstrebend. »Auf die Nase habe ich nicht geachtet, muss ich gestehen.«


  »Alles andere hätte mich auch sehr gewundert, Doktor«, kommentierte Larken mit einem leicht anzüglichen Lächeln, »und ich will lieber nicht wissen, worauf Sie stattdessen geachtet haben.«


  Möring sparte sich die Antwort und schenkte noch einmal nach. Larken nahm sein Glas in die Hand, trank aber nicht sofort.


  »Der Name Dollingen erinnerte mich dunkel an einen alten Skandal in der Familie, und Mademoiselle Lafleurs wirklich bezaubernde Nase–«


  »Diesen Umstand erwähnten Sie bereits.«


  »…brachte mich auf den Gedanken, ob es nicht eine verborgene familiäre Beziehung zwischen ihr und dem Toten gegeben haben könnte. Wenn diese Beziehung etwas mit dem alten Skandal zu tun hatte, wäre das durchaus ein Grund für ein Treffen unter so merkwürdigen Umständen gewesen. Also habe ich gestern Abend, als Sie bereits selig schlummernd in Morpheus’ Armen lagen, den Gesellschaftsreporter des Stadt-Anzeigers aufgesucht.«


  »Sie haben den armen Kerl mitten in der Nacht aus dem Bett geläutet? Er muss begeistert gewesen sein.«


  Larken schien einen Augenblick lang ernsthaft zu überlegen. »Anfangs nicht, fürchte ich. Allerdings wirkt die Aussicht auf eine gute Geschichte bei einem Reporter manchmal wahre Wunder. Er hat mich in groben Zügen über den damaligen Skandal unterrichtet und mir auch die alten Artikel zur Verfügung gestellt, die Sie vermutlich schon bemerkt haben.«


  »Ah, die Zeitungsausschnitte stammen also gar nicht aus Ihrer eigenen Sammlung?«, fragte Möring harmlos.


  »Keine Sorge, Doktor, ich habe nicht vor, in Ihrem Gebiet zu wildern!«, parierte Larken ohne Mühe. »Obwohl ich zugeben muss, dass der Klatsch in diesem Fall sehr hilfreich gewesen ist. So wurde in den Berichten über die Affäre auch der Name der verlassenen Geliebten erwähnt, Meulenhoff. Deshalb habe ich heute Morgen bei verschiedenen Theateragenturen Erkundigungen über sie eingezogen. Es stellte sich heraus, dass auch ihre Tochter Schauspielerin geworden war und nun hauptsächlich in Paris auftreten sollte. Unter einem Künstlernamen, den man mir allerdings nicht nennen konnte.«


  »Mademoiselle Lafleur!«


  »Eine naheliegende Vermutung, nicht wahr? Und es gab noch einen weiteren Hinweis auf die junge Dame: die Lage des Tatorts. Alles sprach dafür, dass Dollingen sich mit dem ›Täter‹ verabredet hatte, aber warum gerade dort? Es musste einen Grund geben, warum sich der Baron ausgerechnet in einer so dunklen und schmutzigen Seitengasse mit jemandem getroffen hatte.«


  »Das Theater! Der Nebeneingang war ja nur wenige Schritte entfernt.«


  »Was auch mir nicht entgangen ist. Das Kölner Engagement einer Pariser Künstlerin im richtigen Alter und gerade an dem Theater, neben dem die Leiche gefunden wurde, konnte kein Zufall sein. Hinzu kommt, dass die junge Dame auch noch eine Hosenrolle spielt, auf der Bühne also Herrenschuhe tragen muss. Das alles zusammengezählt, war ich meiner Sache sicher.– Zu Recht, wie sich ja in der Garderobe herausgestellt hat. Die Bühnenschuhe waren der endgültige Beweis für die Richtigkeit meiner Schlussfolgerungen.«


  »Also handelte es sich bei ihnen tatsächlich um Dollingens Schuhe?«


  »Zweifellos. Die Sohlen wiesen extrem unterschiedliche Abnutzungsspuren auf, die nur durch ein starkes Hinken hervorgerufen worden sein konnten. Es waren eindeutig nicht ihre eigenen Bühnenschuhe, und mit Sicherheit hätte der Kammerdiener des Barons sie identifizieren können.– Ich denke, das wusste auch Fräulein Meulenhoff, deshalb ihre etwas theatralische Reaktion auf meine harmlose Bitte, einen Blick auf ihre Schuhe werfen zu dürfen.«


  Möring klatschte leise Beifall. »Brillant, Larken! Mein Kompliment!«


  »Nicht der Rede wert, Doktor«, wehrte Larken wenig überzeugend ab.


  »Doch, doch! Ich bin beeindruckt!«


  »Nun, vielleicht verstehen Sie jetzt, wie faszinierend das Studium alter Schuhsohlen sein kann.«


  »Vollkommen, Sie haben mich überzeugt!«


  »Schön! Dann wird es Sie ja freuen, dass ich morgen eine Lieferung neuer Grammophon-Platten erwarte.– Die Polka-Schritte sind Ihnen doch geläufig, hoffe ich?«


  Möring holte tief Luft und griff wortlos nach seinem Glas.
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  KAPITEL 1


  »Der große Linné hatte vollkommen recht, Doktor!«, verkündete Marius van Larken, und es klang endgültig.


  Möring blieb auf der Türschwelle stehen und seufzte. Etwas in der Art hatte er befürchtet, man ließ Larken eben nicht ungestraft eine Woche allein. Nicht, wenn man sich eine Wohnung mit ihm teilte.


  »Auch Ihnen wünsche ich einen guten Abend«, erwiderte er und schloss die Tür hinter sich. Mittlerweile kannte er Larken lange genug, um sich über derart eigenwillige Begrüßungen nicht mehr zu wundern. Möring setzte die Reisetasche ab und hängte seinen Mantel an die Garderobe. Dann sah er sich ausgiebig um. Der Anblick hatte es verdient. Es war schon bemerkenswert, was Larken in nur sieben Tagen mit einem ganz normalen, behaglichen Wohnraum anstellen konnte.


  Wenigstens schien er diesmal auf chemische Experimente verzichtet zu haben, denn der damit meist verbundene Gestank fehlte. Im Gegenteil, es roch ausgesprochen angenehm nach Schokolade, wie Möring nun überrascht feststellte.


  Das war immerhin ein Fortschritt.


  Vorsichtig ging er hinüber zum Kamin. Er musste achtgeben, wohin er trat, auf dem Boden lagen verstreute Zeitungsblätter, Bücher und lose Grammophonplatten wüst durcheinander. Sogar eine leere Pralinenschachtel bemerkte Möring. Es war ihm ein Rätsel, wie jemand sich in diesem Chaos wohlfühlen konnte. Und doch schien genau das der Fall zu sein.


  Marius van Larken saß mit untergeschlagenen Beinen mitten auf dem Teppich. Seine Augen waren geschlossen. Auf dem schmalen Gesicht lag ein Ausdruck höchster, fast andächtiger Konzentration, die dem Inhalt seiner Tasse zu gelten schien. Langsam führte er sie an die Lippen und trank. Als er sie wieder absetzte, öffnete er die Augen und ließ eine Art Schnurren hören, zumindest klang es für Möring so. »Perfekt!«


  Auf einem großen Messingtablett neben ihm standen weitere, teils bereits benutzte Tassen, eine Präzisionswaage und ein Stövchen mit einer silbernen Kanne, zu der noch ein Quirl gehörte. Dazwischen und auch um ihn herum verteilt lag Schokolade. Sehr viel Schokolade, in kleinen und größeren Stücken, angebrochenen oder auch in ganzen Tafeln. Das erklärte den intensiven Duft im Raum. Offenbar hatte Larken Trinkschokolade zubereitet und dabei verschiedene Mischungen ausprobiert.


  Er nickte Möring zu. »Willkommen zu Hause, Doktor«, holte er nun die Begrüßung nach. »Ich hoffe, Ihr Regimentstreffen in Berlin ist erfreulich verlaufen?«


  »Durchaus. Ich habe Kameraden wieder getroffen, die ich seit Afrika nicht mehr gesehen hatte. Es gab viel zu erzählen; gemeinsame Erinnerungen, Wachstubenabenteuer – das Übliche eben. Sie wissen ja, was Veteranen alles treiben, wenn sie nach Jahren wieder zusammenkommen.«


  »Nein, da kann ich nur raten. Vielleicht gemeinsam noch einmal das Exerzierreglement durchgehen?«


  »Was sonst?« Die kleine Spitze nahm Möring nicht übel. Er kannte niemanden, der so durch und durch Zivilist war wie sein Mitbewohner. Alles Soldatische war Larken gänzlich fremd. »Trotzdem hat sich auch noch genügend Zeit gefunden, um ein paar Flaschen exzellenten Mosel zu köpfen«, fügte er hinzu.


  »Etwas anderes hätte ich auch nie angenommen.« Larken legte den Kopf schräg zur Seite und betrachtete Möring. »Wissen Sie, Doktor, für einen Veteranen sind Sie eigentlich zu jung. Viel zu jung.«


  »Danke. Und Sie eigentlich zu alt für diese Verkleidung, meinen Sie nicht?«


  »Welche Verkleidung?«


  Möring verzichtete auf eine Antwort und begann, seinen Sessel von den achtlos darübergeworfenen Kleidungsstücken freizuräumen. Dabei sah ihm Larken ungerührt zu, ohne auch nur die geringste Spur von schlechtem Gewissen erkennen zu lassen. Doch plötzlich beugte er sich vor, zog blitzartig ein Teil aus dem Wäschestapel und ließ es ebenso schnell hinter seinem Rücken verschwinden. Die Bewegung hatte etwas Absurdes an sich. Sie erinnerte an einen schlechten Taschenspielertrick und war vor allem so schnell über die Bühne gegangen, dass Möring nicht genau hatte erkennen können, um welches Kleidungsstück es sich handelte. Aber ausgesehen hatte es wie eine Weste. Eine Weste, die ihm bekannt vorkam, sehr sogar.


  Er runzelte die Stirn. »War das gerade meine–?«


  »Nein«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  »Aber–«


  »Nein.« Wieder hatte Larken geantwortet, noch bevor Möring überhaupt dazu gekommen war, seine Frage zu stellen. Ein bestimmter Verdacht ließ sich damit allerdings nicht zerstreuen. Möring machte einen kleinen Schritt zur Seite und versuchte, einen Blick auf das verborgene Wäschestück zu werfen, doch irgendwie saß ihm Larken dabei stets im Weg. Schließlich gab er auf und setzte sich.


  Als wäre nichts geschehen, lächelte Larken ihn harmlos an. »Für Sie auch eine Tasse, Doktor?«, fragte er und hob einladend die silberne Kanne.


  »Danke, nein.« Möring bedachte Larken mit einem reservierten Blick. Über die Weste würde noch zu reden sein. »Womit hatte er denn recht, der große Linné?«, nahm er Larkens anfängliche Bemerkung wieder auf.


  »Mit seiner Taufe natürlich.«


  »Aha.«


  »Ja. Denn es war niemand anderes als Linné, der die Schokolade auf den Namen ›Theobroma cacao‹ getauft hat, was übersetzt so viel bedeutet wie–«


  »›Speise der Götter‹, wenn ich mich noch halbwegs an mein Schul-Griechisch erinnere.«


  »Ausgezeichnet.«


  »Theobroma cacao«, wiederholte Möring gedehnt und musterte dabei die Ansammlung von Tassen auf Larkens Tablett. »Sie werden doch nicht etwa Ihrem geliebten Mokka untreu?«


  »Aber nein. Alles zu seiner Zeit. Das eine schließt das andere ja nicht aus.«


  »Aber gleich ein halbes Dutzend Tassen – übertreiben Sie nicht etwas? Oder wollen Sie vielleicht unter die Chocolatiers gehen?«


  Larken sah auf den Berg von Schokoladenstücken hinunter und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Nun ja, gewissermaßen«, sagte er nachdenklich. Dann hob er den Zeigefinger. »Übrigens ein faszinierendes Thema, die Schokolade! Nicht nur vom kulinarischen Standpunkt aus betrachtet – wussten Sie zum Beispiel, dass bei den Azteken Kakaobohnen als Zahlungsmittel verwendet wurden? Meines Wissens die einzige Währung, die man je mit Genuss verspeist hat.«


  »Das war mir bekannt, ja«, antwortete Möring, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Tatsächlich?« Larkens Brauen wanderten in die Höhe. Seine Irritation dauerte aber nur einen Moment und hinderte ihn auch nicht daran, sogleich aus dem Stegreif einen umfassenden Vortrag zu halten, der weit ausholte und ab ovo begann. Und so erfuhr Möring alles über die Geschichte der Schokolade, die mit ihrer kultischen Verwendung bei den Azteken oder noch früheren altamerikanischen Kulturen einsetzte und über einen Triumphzug als Lieblingsgetränk des europäischen Adels vor der großen Revolution bis hin zur modernen Stollwerck-Tafel reichte. Des Weiteren müsse man bei den Kakaosorten streng unterscheiden und dürfe den edlen Criollo nicht mit dem Trinitario oder gar dem Forastero verwechseln – und zwar keinesfalls. Larken schien sich gründlich mit der Materie befasst zu haben.


  Möring lehnte sich zurück und hörte ihm geduldig zu, wohl wissend, dass ihm auch gar nichts anderes übrig blieb. Wenn Marius van Larken in seinem Element war, konnte ihn so leicht nichts aufhalten. Nachdenklich betrachtete er seinen Mitbewohner, der da so ungeniert vor ihm auf dem Boden saß und seine gelehrten Ausführungen mit lebhaften Gesten unterstrich.


  Wie üblich steckte Larken in seinem roten Hausmantel aus gesteppter Seide. Zu Hause zog er selten etwas anderes an und ging auch nicht gerade sorgsam damit um, was man dem prachtvollen Stück inzwischen deutlich ansah. Der Mantel musste einmal ein Vermögen gekostet haben, und selbst im ramponierten Zustand umgab ihn noch immer ein Hauch von orientalischem Luxus. Vor allem heute, denn Larken trug dazu weit geschnittene Pumphosen aus grünem Samt und bunt bestickte türkische Pantoffeln.


  In Mörings Augen kam das einer Verkleidung schon ziemlich nahe. Zwar fehlte ein passender Turban oder Fez, doch er hätte einiges darauf gewettet, dass Larken durchaus über solch extravagante Kopfbedeckungen verfügte und sie, schlimmer noch, gelegentlich sogar aufsetzte. Auch wenn gerade zufällig nicht Rosenmontag sein sollte.


  An jedem anderen hätte der malerische Aufzug lächerlich und operettenhaft gewirkt, an Larken jedoch nicht. Larken konnte auf dem Teppich sitzen und ein Kostüm aus Tausendundeiner Nacht tragen, als sei es das Natürlichste auf der Welt. Wenigstens erschien es Möring so, und es war ihm ein Rätsel, wie Larken das anstellte. Nicht zum ersten Mal kam sich der Doktor neben ihm beinahe altväterlich vor, obwohl er mit seinen vierunddreißig Jahren kaum älter als sein Mitbewohner war, der manchmal noch jungenhaft wirkte.


  Er kannte Larken nun schon seit über drei Jahren. Möring war damals gerade aus Deutsch-Ostafrika heimgekehrt. Wegen einer Kugel im Bein hatte er den Dienst als Militärarzt quittieren müssen und in Köln eine kleine Praxis übernommen. Im Stadt-Anzeiger war er auf das Inserat gestoßen, mit dem Larken einen Mitbewohner suchte. Die Räumlichkeiten und sein zukünftiger Wohnungsgenosse hatten ihm zugesagt, und mit der Wirtin war man sich schnell über die Miete einig geworden.


  Seitdem teilte er sich mit Larken die Wohnung in der Brabanter Straße21B. Die Aufteilung war unkompliziert: Jeder verfügte über sein eigenes Schlafzimmer, das Bad und den großen Wohnraum nutzten sie gemeinsam. Für die Verköstigung sorgte ihre Wirtin, Frau Becker.


  Die Entscheidung hatte Möring nie bereut. Sein neues Leben als Zivilist war nämlich bei Weitem nicht so öde und langweilig verlaufen, wie er es anfangs befürchtet hatte. Und das verdankte er seinem Mitbewohner, ihm und dem ausgefallenen Beruf, dem Larken nachging.


  Marius van Larken klärte Verbrechen auf.


  Das Besondere dabei war, dass er dies nicht im Dienst einer Behörde tat, sondern als Privatier und gegen ein entsprechendes Honorar. Im Prinzip konnte jedermann seine Dienste als Detektiv in Anspruch nehmen – vorausgesetzt, Larken war bereit, den Fall zu übernehmen. Ein heikler Punkt, denn er akzeptierte längst nicht jeden Auftrag. Ihn reizte die intellektuelle Herausforderung, er betrachtete zwar nicht den Mord selbst, aber doch seine Aufklärung als schöne Kunst. Je rätselhafter und undurchsichtiger ein Verbrechen erschien, desto mehr konnte sich Larken dafür begeistern. Fehlte hingegen dieser Reiz, verlor er schnell jedes Interesse. Solche Fälle lehnte er meist ab und verwies auf die dafür zuständige Polizei. Die Höhe des angebotenen Honorars konnte ihn nur selten umstimmen. Aus diesem Grund musste er sich auch seine Wohnung mit Möring teilen.


  Gelegentlich wurde er von Kommissar Strammel als Berater hinzugezogen, wenn die Polizei bei einem besonders schwierigen Fall mit ihren eigenen Ermittlungen nicht mehr weiterkam. Trotz gewisser Vorbehalte gegen die private Konkurrenz und deren zuweilen unorthodoxe Methoden wusste der Kommissar doch Larkens Verstand und seine verblüffende Kombinationsgabe zu schätzen. Ohne seine Hilfe hätten einige komplizierte Fälle vermutlich nie aufgeklärt werden können.


  Natürlich gestalteten sein Beruf und eine gewisse ihm eigene Exzentrizität das Zusammenleben mit Larken hin und wieder etwas schwierig. Denn im Gegensatz zu Möring betrieb er seine Praxis zu Hause, genauer gesagt in ihrem gemeinsamen Wohnzimmer. Hier empfing er seine Klienten, und hier stand auch sein gern benutzter Labortisch, allen Protesten Mörings zum Trotz.


  Wenn Larken gerade an einem Fall arbeitete, konnte es passieren, dass Möring mitten in der Nacht geweckt wurde, weil sein Mitbewohner unbedingt noch den Bunsenbrenner anzünden musste. Sei es, um auf der Stelle die alles entscheidende Analyse eines Beweismittels vorzunehmen, oder auch nur, um sich einen Mokka zu kochen. Larken machte da keinen großen Unterschied.


  Inzwischen schien er am Ende seines Vortrags angelangt zu sein. »Und in Anbetracht dieser großartigen Tradition der Schokolade stimmt es schon sehr traurig, mit ansehen zu müssen, was einige Zeitgenossen aus dem gemacht haben, was einmal die Speise der Götter genannt wurde. Es ist eine Schande.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Möring, der zuletzt nur noch mit halbem Ohr zugehört hatte.


  »Von Milchschokolade.«


  Diese Antwort half Möring erkennbar nicht weiter.


  Larken seufzte. »Ich rede hiervon.« Mit spitzen Fingern hielt er eine angebrochene, auffallend helle Tafel in die Höhe und musterte sie voller Verachtung. »Eine Mischung aus wenig Kakao, sehr viel Zucker und billigem Fett. Ich frage mich, ob die Bezeichnung ›Schokolade‹ dafür überhaupt noch angemessen ist.« Dann schüttelte er resigniert den Kopf und ließ die Tafel wieder sinken. »Nein, eigentlich frage ich mich das nicht.«


  Möring lächelte amüsiert. »Wenn Sie keine Verwendung dafür haben, nehme ich sie Ihnen gerne ab. Mein Geschmack ist nicht so elitär wie der Ihre. Ich könnte mich sogar mit ordinärer Milchschokolade anfreunden.« Er griff nach der Tafel, brach ein Stück ab und biss genüsslich hinein.


  Larken sah ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Sie schmeckt Ihnen tatsächlich, nicht wahr?«, fragte er, anscheinend gegen seinen Willen fasziniert. »Erstaunlich. – Aber das erklärt natürlich, warum ich sie in Ihrem Schlafzimmer gefunden habe, zusammen mit drei anderen Tafeln ähnlicher Qualität. Ein bemerkenswerter Vorrat, den Sie da im Nachttisch versteckt haben.«


  »Sie waren an meinem Nachttisch?«, fragte Möring befremdet. Damit stand auch zweifelsfrei fest, aus wessen Kleiderschrank die Weste hinter Larkens Rücken stammen musste.


  »Natürlich rein zu Studienzwecken«, antwortete Larken unbekümmert. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich ein wenig Ihrer Vorräte bedient habe.«


  »Von wegen ›bedient‹ – ›geplündert‹ wollten Sie wohl sagen!«


  »Sie übertreiben. Außerdem ist es nur zu Ihrem Besten. Sie sollten in der Auswahl Ihrer Schokolade sorgfältiger vorgehen und mehr auf Qualität achten. Nehmen Sie zum Beispiel diese Tafel hier, die ich mir von Stollwerck habe kommen lassen: exquisiter Maracaibo-Ca-cao!«


  Möring probierte ein Stück der dunklen Schokolade und musste im Stillen zugeben, dass Larken recht hatte. Sie schmeckte vorzüglich. Aber das behielt er erst einmal für sich.


  Sein Schmollen blieb ohne Wirkung, Larken bemerkte es nicht einmal. »Übrigens lässt Kommissar Strammel Ihnen Grüße ausrichten, Doktor. Er war enttäuscht, Sie nicht angetroffen zu haben.«


  »Danke. Er war hier?«


  »Anfang der Woche. Um mich wegen eines Falles zu konsultieren, den er gerade im Königsforst bearbeitet. Kuriose Geschichte.«


  »Worum geht es denn?«


  »Um das seltsame Verschwinden einer Reihe von Logiergästen aus der Pension ›Waldfrieden‹.«


  »Was meinen Sie mit ›seltsam‹?«


  »Dass nacheinander drei ältere alleinstehende Herren aus heiterem Himmel plötzlich nach Panama aufbrechen und anschließend nicht mehr gesehen werden. Das meine ich mit seltsam.«


  »Nach Panama?«


  »So heißt es, ja. Nur hat niemand die Herren in einen Zug steigen sehen, und Schiffspassagen auf ihren Namen sind auch nicht gebucht worden. Strammel hat das überprüft. Aber verschwunden sind sie, das steht fest.«


  »Das klingt in der Tat verdächtig.«


  »Verdächtig genug, dass Strammel nun den Garten der Pension umgraben lässt. Er rechnet damit, dort früher oder später auf ein paar Leichen zu stoßen.«


  »Das ist ja furchtbar! – Gleich drei Morde?«


  »Und das im Königsforst.«


  »Gibt es schon Hinweise auf ein mögliches Motiv oder einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«


  »Gibt es. Die Pension wird seit Jahrzehnten von zwei Schwestern geführt. Zwei reizende alte Jungfern, vielleicht ein wenig schrullig, zugegeben, aber reizend, ganz reizend. Ihr Apfelkuchen ist hervorragend. Dass ausgerechnet sie Giftmischerinnen sein könnten, sollte man nicht denken, doch Strammel ist fest davon überzeugt.«


  »Gift?«, fragte Möring beunruhigt.


  »Das geeignete Mordwerkzeug für zwei alte Damen, nicht wahr? Jedenfalls passender als eine Axt. Strammel geht davon aus, dass das Gift im Holunderwein gewesen sein muss. Den stellen die beiden Schwestern offenbar eigenhändig nach überliefertem Rezept her, gewissermaßen als Spezialität des Hauses, und er scheint sich allgemeiner Beliebtheit zu erfreuen. Nun ja, jetzt vermutlich nicht mehr.« Larken verstummte und begann, einzelne Schokoladenstücke auf dem Tablett hin und her zu schieben. Er wirkte nachdenklich.


  »Sie klingen nicht überzeugt.«


  »Bin ich auch nicht. Bei meinen Nachforschungen vor Ort hat sich nämlich herausgestellt, dass einer der vermissten Herren strikter Abstinenzler war. Damit dürfte Strammels Holunderwein aus dem Rennen sein.« Larken griff nach der silbernen Kanne. »Nein, ich neige zu einer alternativen Theorie.«


  Möring starrte alarmiert auf die Tasse, die Larken mit dunkler Trinkschokolade gefüllt hatte und ihm nun einladend hinhielt. Ihm dämmerte, was mit der alternativen Theorie gemeint sein musste. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Jetzt verstand er, wozu Larken mit verschiedenen Schokoladenmischungen experimentiert hatte.


  Als Möring sich nicht regte, wurde Larken ungeduldig. »Hier, Doktor, das müssen Sie unbedingt probieren und mir sagen, ob Sie vielleicht irgendetwas Ungewöhnliches dabei schmecken.«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  »Das wollen Sie sich wirklich entgehen lassen?«


  Möring lehnte sich zurück und verschränkte demonstrativ die Arme. »So ist es.«


  »Ich habe Sie schon mutiger erlebt, Doktor«, sagte Larken bedauernd und setzte die Tasse wieder ab. »Dabei soll Panama um diese Jahreszeit ganz reizend sein.«


  Es war sein übermütiges Grinsen, das ihn verriet.


  »Das war nur ein Scherz«, sagte Möring langsam.


  »Selbstverständlich.«


  »Aber ein geschmackloser! Für einen Augenblick habe ich tatsächlich geglaubt–«


  »Dass ich edle Schokolade mit Gift panschen könnte? Ich muss schon sagen, Doktor, von Ihnen für einen solchen Barbaren gehalten zu werden – das schmerzt!«


  »Sie werden es verkraften.«


  »Das sagen Sie so einfach.«


  »Ich bin Arzt. – Was ist nun mit Strammels Fall?«


  »Es gibt keinen Fall. Alles nur falscher Alarm. Strammel ist auf dem Holzweg, er wird keine Leichen finden. In der Pension ›Waldfrieden‹ wurde nämlich niemand ermordet.«


  »Und die verschwundenen Gäste?«


  »Für ihr Verschwinden gibt es eine völlig harmlose Erklärung. Ein fehlender Ring hat mich auf die Lösung gebracht.« Da Möring ihn nur fragend ansah, hob Larken seine rechte Hand. »Mein fehlender Ring.«


  Es dauerte einen Moment, bis Möring begriff. »Sie sprechen von einem Ehering.«


  »Richtig. Und von dem reichlich merkwürdigen Verhalten der Wirtinnen, als sie das Fehlen eines solchen bei mir bemerkten. Ihre bizarre Reaktion darauf lässt nur den Schluss zu, dass die beiden Damen das Ende ihres Jungfrauenstandes leidenschaftlich herbeisehnen, trotz fortgeschrittenen Alters. Ich gestehe, dass ich bei der Lösung des Falles Strammel gegenüber im Vorteil war, denn der Kommissar und sein Sergeant sind ebenso glücklich wie erkennbar verheiratet.«


  »Aber die vermissten Pensionsgäste waren das nicht, ich verstehe.« Möring lachte leise. »Deshalb haben sie sich still und leise aus dem Staub gemacht.«


  »Vermutlich nicht gleich nach Panama, aber doch weit genug, um sich vor dem drohenden Ehestand in Sicherheit zu fühlen.«


  »Sie haben recht, es ist wirklich eine kuriose Geschichte. Was hält denn Strammel von Ihrer Theorie?«


  »Strammel?« Larken wischte einen Schokoladenkrümel von seinem Ärmel. »Nun, der Kommissar hat zwei weitere Schaufeln angefordert.«


  Möring lachte und wies auf das Tablett. »Ich bin ja erleichtert, dass Sie mich nicht als Probanden benutzen wollen, aber was treiben Sie da eigentlich? Eine Studie über die Unterscheidung von hundertvierzig Schokoladenarten und ihren kriminalistischen Nutzen?«


  »Welchen Sinn sollte das haben? Anders als beim Tabak bleibt von Schokolade nicht zwangsläufig immer ein Rest übrig, den man am Tatort sicherstellen und später analysieren könnte. Selbst bei Ihrer geliebten Milchschokolade nicht. Nein, ich stelle mir gerade meine eigene Schokolade zusammen, indem ich Proben verschiedener Sorten verflüssige, um sie dann untereinander und auch mit weiteren Zutaten neu zu mischen. In dieser Tasse hier finden Sie meinen Favoriten. Eine perfekte Komposition aus venezolanischem Criollo mit hellerem Java, einem Hauch Vanille und etwas Mokka. Davon wird Stollwerck nach meinem Rezept Tafeln für mich anfertigen.«


  »Etwa mit eingeprägtem Monogramm?«


  »Wollen Sie nun probieren oder nicht?«


  Diesmal griff Möring nach der Tasse, inhalierte das satte Schokoladenaroma und trank prüfend einen Schluck. Dann noch einen. »Ich nehme alles zurück, es schmeckt köstlich! Am besten bestellen Sie für mich gleich ein halbes Dutzend Tafeln mit.«


  »Gerne.« Larken schenkte sich selbst noch eine Tasse ein, trank jedoch nicht daraus, sondern rührte nur mit einem zierlichen Löffel darin herum. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen, Doktor«, sagte er nach einer kleinen Pause, »in Wahrheit vertreibe ich mir nur etwas die Zeit. In den letzten Wochen gab es für mich nicht viel zu tun. Und das ist noch stark übertrieben, fürchte ich.«


  Möring nickte, schon vor seiner Abreise hatte Larken über eine geschäftliche Flaute geklagt, und offenbar hatte sich daran während seiner Abwesenheit nichts geändert. Das erklärte den Zustand der Wohnung und auch Larkens Aussehen. Er war blass, unrasiert, und sein ungekämmtes Haar, das er nach Künstlermanier lang trug, hing ihm wirr in die Stirn. Er schien seit Tagen nicht aus dem Hausmantel herausgekommen zu sein.


  Natürlich kultivierte Larken seine Marotten und gefiel sich in der Rolle des verlotterten Genies, aber die Symptome blieben dem Arzt und Freund nicht verborgen. Larken war unterfordert, schlicht gesagt: Er langweilte sich fürchterlich. Das konnte auch für einen Mitbewohner fatale Folgen haben. Möring erinnerte sich nur zu gut, wie Larken einmal begonnen hatte, die Wand seines Schlafzimmers mit einer der Silhouette des Kölner Doms nachempfundenen Linie von dicht nebeneinander platzierten Einschusslöchern zu verzieren. Obwohl er den Dom recht gut getroffen hatte, war ihre Wirtin einem Schlaganfall nahe gewesen und hätte Ihnen um ein Haar die Wohnung gekündigt.


  Dagegen war das Zusammenstellen einer privaten Schokoladenmischung noch harmlos und völlig akzeptabel. Möring machte sich auch keine ernsthaften Sorgen. Larken fehlte nichts, er brauchte nur einen neuen Fall.


  »Vielleicht sollten Sie eine größere Annonce in die Zeitung setzen«, schlug er vor.


  »Daran liegt es nicht. Sehen Sie den Briefstapel auf dem Kaminsims, Doktor? Die Post von dieser Woche. Lauter Anfragen, die ich nicht angenommen habe, eine belangloser als die andere, manche davon regelrechte Zumutungen. Es ist schon so weit gekommen, dass man mich in Scheidungsfällen konsultieren will!« Lustlos trank er von seiner Schokolade und setzte dann die Tasse ab. »Nein, Aufträge gäbe es genug, aber nirgendwo eine echte Herausforderung, nichts, was mich wirklich reizte.«


  Bei der Vorstellung, dass Larken untreuen Ehegatten nachspionieren sollte, konnte Möring nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


  »Das Interessanteste ist noch eine Anfrage des alten Klingenberg. Daran können Sie erkennen, wie deprimierend die Lage ist, Doktor.«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Und doch sind Sie bestimmt schon seiner Spur begegnet. Eduard Klingenberg ist einer jener Industrie-Kapitäne, die rastlos unser neues Reich aufbauen«, intonierte Larken mit ironischem Pathos. »Er besitzt mehrere Fabriken, auch eine in Ehrenfeld. Dort werden Verkaufsautomaten für Stollwerck hergestellt.«


  »Denen bin ich allerdings schon begegnet. Scheußliche Dinger.«


  »Das ist die Zukunft, Doktor: alles auf Knopfdruck! Auf jeden Fall lässt sich damit viel Geld verdienen, genug, dass Konkurrenten versuchen, ebenfalls ein Stück des Kuchens zu bekommen, mit allen Mitteln. Deshalb ist Klingenberg an mich herangetreten. Anscheinend ist es zu gewissen Vorfällen in der Firma gekommen.«


  »Werksspionage?«


  »So hörte es sich an. Näheres über die Angelegenheit weiß ich noch nicht. Nur dass Klingenberg offenbar einen bestimmten Verdacht hat, den ich erst entweder bestätigen oder entkräften soll, bevor er damit zur Polizei geht.«


  »Sie kennen diesen Klingenberg?«


  »Mehr seinen Neffen, Wilhelm Koerfgen, aber so ist das eben in Köln: Über ein paar Ecken kennt hier jeder jeden. Während des Studiums haben wir zusammen in einer Laientruppe Theater gespielt. Wilhelm war damals auf den jugendlichen Liebhaber abonniert, nicht nur auf der Bühne. Fideler Bursche, sein Ingenieursexamen hat er so lange wie möglich hinausgezögert, bis dann irgendwann sein Wechsel storniert wurde. Jetzt arbeitet er brav in der Firma seines Onkels. So kann es gehen.«


  »Die Wege des Herrn sind eben unergründlich«, kommentierte Möring die schlimme Wendung, die das Leben von Larkens Kommilitonen anscheinend genommen hatte.


  »Sie sagen es, Doktor. Und mich erwartet Klingenberg morgen Mittag in seinem Büro.«


  »Also übernehmen Sie den Auftrag?«


  »Ich habe wohl keine andere Wahl, fürchte ich. Auch eine Wirtin wie Frau Becker gewährt keinen unbegrenzten Kredit.«


  »Immer noch besser als ein Scheidungsfall.«


  »Alles ist besser als ein Scheidungsfall.«


  »Da fällt mir noch etwas ein. Unten im Briefkasten steckte ein weiterer Brief für Sie.« Möring griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag heraus. Als er ihn überreichen wollte, wehrte Larken ab.


  »Lesen Sie ihn ruhig vor, Doktor. Er dürfte auch nicht interessanter sein als die übrigen.«


  Möring öffnete den Umschlag und überflog den Brief. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Tatsächlich?«, fragte Larken skeptisch.


  »Man bietet Ihnen einen Fernkursus an.«


  »Ah. Lassen Sie mich raten: ›Hypnotisieren leicht gemacht!‹.«


  »Falsch.«


  »Dann eben ›Muskeln wie Herkules in nur drei Wochen!‹.«


  »Weder noch, es geht um etwas anderes, und dafür scheinen mir die verlangten vierundzwanzig Mark an Gebühren durchaus passabel zu sein.«


  »Und, was ist es?«


  »›Wie werde ich Detektiv? – In fünfzehn Lektionen sicher zum Erfolg! Von führenden Kriminalisten empfohlen.‹«


  »Klingt ganz nach einem passenden Geschenk für Kommissar Strammel.«


  »Nein, wenn ich das richtig sehe, zählt der Kommissar selbst zu den ›führenden Kriminalisten‹.«


  »Was sagen Sie da?« Larken richtete sich abrupt auf. »Strammel?«


  Möring genoss einen der seltenen Momente, in denen Larken sprachlos war und ihn nur entgeistert anstarren konnte. »Von ihm stammt das Geleitwort«, antwortete er ruhig.


  Larken riss ihm den Brief aus der Hand, warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn. »Aber – das ist nur eine Rechnung!«


  »Von Ihrem Schneider, ja. Für den neuen Smoking.« Möring schlug die Beine übereinander, zufrieden mit seiner kleinen Revanche. »Nur ein kleiner Scherz.«


  »Kein netter Zug von Ihnen, so nachtragend zu sein, Doktor!«


  »Ich bin eben auch nur ein Mensch.«


  »So, so.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das freundschaftliche Geplänkel. Ihre Wirtin trat ein, in der Hand ein Telegramm, das offenbar gerade ein Bote gebracht hatte. Der Blick, mit dem sie das wüste Durcheinander im Raum bedachte, drückte entschiedene Missbilligung aus. Sie händigte Larken das Telegramm aus, anschließend wandte sie sich an Möring. »Gut, dass Sie wieder zurück sind, Doktor!« An der Tür drehte sie sich noch einmal um und schüttelte den Kopf. »Wie bei den Hottentotten!«, murmelte sie vernehmlich.


  Larken kniff die Augen zusammen. »Das habe ich gehört, Frau Becker.«


  »Hoffentlich«, entgegnete die Wirtin spitz und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Möring lachte leise. »Sehen Sie, auch Frau Becker würde es begrüßen, wenn Sie wieder einen Fall übernähmen. Und sei es auch nur eine Scheidungssache.«


  »Ja, den Verdacht habe ich auch«, erwiderte Larken seufzend. »Ich wünschte, ich könnte von Mord und Totschlag allein leben. Aber das ist anscheinend nicht möglich. Nicht hier in Köln.«


  »Nun, vermutlich gibt es Menschen, die diesen Umstand durchaus begrüßen.«


  Larken brummte etwas, das wie »Kleine Geister!« klang, und sah düster auf das Telegramm hinunter. »Was gäbe ich nicht alles für einen schönen, vertrackten Mordfall! Nur für einen einzigen – das ist doch wahrlich nicht zu viel verlangt!« Mit einem Ruck riss er den Umschlag auf.


  »Die Welt ist eben ungerecht.« Möring stand auf und ging hinüber zur Anrichte, um zu inspizieren, was Larken von ihren Alkoholvorräten übrig gelassen hatte. Wie nicht anders erwartet, war die Auswahl mager. Er entschied sich für eine immerhin noch halb volle Flasche Jamaika-Rum.


  »Sagen Sie das nicht, Doktor!«


  Larkens Stimme hatte auffallend verändert geklungen. Möring drehte sich um. »Gute Nachrichten?«


  »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!« Larken wedelte mit dem Telegramm. »Hier, sehen Sie selbst! Von Klingenberg.«


  Die Nachricht war knapp gehalten. »›Kommen Sie unbedingt. Neue Entwicklungen. Habe Beweis in Händen. Fürchte um mein Leben‹«, las Möring halblaut vor. Dann sah er auf. »Fürchte um mein Leben«, wiederholte er langsam.


  »Genau«, bestätigte ein auf einmal sichtlich vergnügter Larken. »Vielleicht wird mein Termin morgen doch interessanter, als ich dachte.«


  »Meinen Glückwunsch.« Möring hob die Flasche. »Was meinen Sie? Ist es erlaubt, Ihren edlen Göttertrank mit Rum zu mischen? Oder halten Sie das auch für barbarisch?«


  »Nicht, wenn Sie ihn mit mir teilen, Doktor!«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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